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An der Philipps-Universität ent-
steht derzeit ein Zentrum für 
Orientforschung, das im Verlauf 
von fünf Jahren mit etwa fünf 
Millionen Euro vom Hessischen 
Ministerium für Wissenschaft 
und Kunst (HMWK) gefördert 
wird. Basis des Vorhabens ist 
der Plan zur Errichtung regio-
nalwissenschaftlicher Zentren 
in Hessen, den der Hessische 
Minister für Wissenschaft und 
Kunst, Udo Corts, gemeinsam 
mit der Philipps-Universität und 
den Universitäten in Frankfurt 
und Gießen am 9. Dezember 
2005 beschloss.

Die Arbeit des Zentrums 
wird sich dem Nahen und Mitt-
leren Osten widmen. „In diesem 
Zentrum“, so Universitätspräsi-
dent Professor Dr. Volker Nien-
haus, „wird kultur-, geistes- und 
gesellschaftswissenschaftliche 
Forschung über Länder der Re-
gion, ihre Einbindung in globale 

Kontexte sowie über die Be-
ziehungen Europas zur Region 
betrieben werden. Vorhandene 
Studiengänge mit Orient-Bezug 
werden wir stärker differenzie-
ren, Orient-Optionen in beste-
hende Studiengänge integrieren 
und ein strukturiertes Dokto-
randenprogramm konzipieren.“ 

Zudem sollen themenfeldbe-
zogene und fächerübergreifende 
Partnerschaften mit Univer-
sitäten der Region entwickelt 
werden. Über Einzelheiten der 
Ausstattung des Zentrums, 
die Kriterien der Evaluierung 
nach der Aufbauphase und die 
Rahmenbedingungen für seine 
Fortführung sowie über das Ar-
beitsprogramm und die Studien-
gangsplanung schließen HMWK 
und Philipps-Universität derzeit 
gesonderte Vereinbarungen.

Über insgesamt zwanzig 
Stellen soll das Zentrum ver-
fügen können. Die Zahl der 
Professuren wird von zwei auf 
sieben erhöht. Bislang ist die 
Orientforschung in Marburg 
durch Professor Dr. Stefan We-
ninger, Direktor des Instituts für 
Orientalistik und Sprachwissen-
schaften, sowie durch Professor 
Dr. Walter Sommerfeld, Leiter 
des Fachgebiets Altorientalistik, 

vertreten. Bereits vor rund ei-
nem Jahr konnte die Universität 
ihre Beziehungen in die Region 
durch eine Kooperation mit der 
Universität Bagdad stärken, die 
in der deutschen Forschungs-
landschaft bislang einmalig ist.

Das Zentrumsmodell in der 
jetzt geplanten „großzügigen 
Art“, so das Präsidium, erreiche 
allerdings „noch nicht alle ge-
fährdeten geisteswissenschaftli-
chen Fächer“. Im Interesse einer 
Existenzsicherung solle das 
Ministerium auch die im Zent-
rumskonzept enthaltene Idee 
angemessener Clusterpreise für 
weitere gefährdete kleine Fächer 
übenehmen, damit auch ohne 
weit reichende Ausbaupläne de-
ren Fortbestand gesichert sei.

Weitere regionalwissen-
schaftliche Zentren entstehen 
nun auch in Frankfurt (Ost-
asienstudien) sowie in Gießen 
(Osteuropaforschung). >> tk

Orientzentrum wird in Marburg errichtet
Wissenschaftsministerium will regionalwissenschaftliches Zentrum mindestens fünf Jahre lang fördern.

Provisorische Heimat des künfti-
gen Orientzentrums
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Am 4. Januar 2006 fiel die Ent-
scheidung über den Verkauf des 
Universitätsklinikums Gießen 
und Marburg: Der Hessische 
Minister für Wissenschaft und 
Kunst, Udo Corts, hat das Kauf-
angebot der Rhön-Klinikum AG 
offiziell für das Land Hessen in 
notarieller Form angenommen.

Das Präsidium der Philipps-
Universität und das Dekanat des 
Fachbereichs Medizin begrüß-
ten die Entscheidung einhellig 
und betonten ihre Bereitschaft 
zu einer konstruktiven Partner-
schaft. In der Entscheidung für 
die Rhön-Klinikum AG sehen sie 
wesentliche Elemente verwirk-
licht, die „für die Zukunftsfähig-

Auch die vertragliche 
Zusicherung der Freiheit für 
Forschung und Lehre und die 
Einrichtung eines Sozialfonds 
mit einer Einlage von dreißig 
Millionen Euro stärke die Zu-
kunftsfähigkeit des Klinikums. 
Der Fonds soll Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter unterstützen, 
deren Beschäftigungsgarantie 
Ende des Jahres 2010 ausläuft.

Darüber hinaus begrüßten 
Präsidium und Dekanat die Ent- 
scheidung der Landesregierung, 
eine Stiftung mit einem Eigen- 
kapital in Höhe von 100 Millio-
nen Euro zu gründen, um die 
medizinische Forschung in Mit-
telhessen zu fördern.

Die Rhön-Klinikum AG hatte 
ein Gesamtfinanzierungspaket 
von 640 Millionen Euro gebo-
ten, der Kaufpreis der beiden 
Kliniken beträgt 112 Millionen 
Euro. Zu den Mitbewerbern hat-
ten auch die Klinikunternehmen 
Helios und Asklepios gehört.

Nachdem der Verkauf bereits 
am 18. Januar in einer gemein- 
samen Sitzung des Haushalts-
ausschusses und des Ausschus-
ses für Wissenschaft und Kunst 
Zustimmung gefunden hatte, 
steht die letzte Entscheidung 
zum Zeitpunkt des Redaktions-
schlusses noch aus: Sie fällt am 
31. Januar in einer Sondersit-
zung des Landtags. >> tk

Rhön-Klinikum AG erwirbt Universitätsklinikum
Das Universitätsklinikum Gießen und Marburg ist in private Hände übergegangen. Letzte Entscheidung steht noch aus.

keit exzellenter medizinischer 
Forschung und Lehre ausschlag-
gebend“ sein werden.

Dazu gehören ein „zukunfts-
weisendes Medizinkonzept“ 
unter Beachtung der von der AG 
Hochschulmedizin gemachten 
Vorgaben ebenso wie Investi-
tionszusagen, die bis zum Jahr 
2010 sowohl den zentralen 
Neubau in Gießen als auch das 
Kopfklinikum auf den Lahnber-
gen verwirklichen werden und 
das Angebot für einen über 100 
Millionen Euro teuren Partikel-
beschleuniger für Schwerionen- 
und Protonentherapie bei Tumo-
ren „mit einem präferentiellen 
Standort auf den Lahnbergen“.
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Marburger Studierende errei-
chen ihren Abschluss vielfach 
schneller als ihre Kommilitonen 
an anderen deutschen Univer-
sitäten, so zeigte erneut eine 
Studie des Wissenschaftsrats. 
Besonders auffällig sind die kur-
zen Studienzeiten in Marburg 
in den Fächern Germanistik 
(Platz 1 mit neun Semestern von 
bundesweit durchschnittlich 
11,7), Soziologie (Platz 1, 10,5 
gegenüber durchschnittlich 11,9 
Semestern), Anglistik (Platz 3, 
9,9 gegenüber 11,6 Semestern), 
Zahnmedizin (Platz 3, 10,0 
gegenüber 11,4 Semestern) und 
Biologie (Platz 5, 10,4 gegen-
über 11,2 Semestern).

Auch in anderen Studien-
gängen – von der Chemie über  

Geschichte, Kunstwissenschaf-
ten, Politikwissenschaften, 
Erziehungswissenschaften, 
Psychologie und Pharmazie 

– studierten die Marburger 
gegenüber dem bundesweiten 
Durchschnitt schneller. In allen 
untersuchten Fächern aber sind 

Kurze Studienzeiten in Marburg
Studie des Wissenschaftsrats weist schnelles Studium der Marburger aus. Kein Fach liegt unter dem Durchschnitt.

Schneller als der Rest der Republik: Marburger Germanisten erreichen 
den Abschluss fast drei Semester früher als der Bundesdurchschnitt. In 
der Biologie (im Bild) lässt sich immerhin rund ein Semester „einsparen“.

die Marburger Studierenden 
mindestens im Mittelfeld.

Diese Daten gehen aus dem 
jüngst veröffentlichten Bericht 
der Geschäftsstelle des Wis-
senschaftsrats hervor, in dem 
die Entwicklung der mittleren 
Fachstudiendauer zwischen den 
Jahren 1999 und 2003 in den 
einzelnen Fächern und Studi-
engängen aller Hochschulen in 
Deutschland analysiert wird.

Ausführlichere Informatio- 
nen zum Thema sind in einer 
Pressemitteilung der Philipps-
Universität zu finden (www.uni- 
marburg.de/aktuelles/news/ 
20051021) oder auch in der 
Studie selbst (im Internet unter 
www.wissenschaftsrat.de/ 
texte/6825-05.pdf). >> vd
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Alles, was Studierende und 
Studieninteressierte wissen 
wollen, beantwortet seit dem 1. 
Dezember das neu eingerichtete 
stud-i-fon der Universität. Zehn 
geschulte Beratungsassisten-
tinnen wissen entweder selbst 
gleich Bescheid oder verbinden 
ins „Backoffice“, wo erfahrene 
Fachberaterinnen und -berater 
und Verwaltungsfach-
kräfte komplexere Fra- 
gen beantworten. Da-
mit nicht genug. Ab 
April schalten sich 
auch die Referate für 
ausländische Studie-
rende und Auslands-
studium sowie für eu-
ropäische Studienpro-
gramme hinzu. Sogar 
die Zweisprachigkeit 
ist dann durchgängig 
gewährleistet.

Federführend 
organisiert von der 
Allgemeinen Studien-
beratung unter Leitung 
von Günter Kohlhaas 
und mitfinanziert 
durch das Hochschul- 
und Wissenschaftspro-

Bei Anruf Auskunft
stud-i-fon bietet telefonischen Rundum-Service 
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gramm des Wissenschaftsminis-
teriums ist das stud-i-fon (www.
uni-marburg.de/studium/zas/
studifon-ord) eine „enorme Ver-
besserung der telefonischen Er-
reichbarkeit unserer Services“, 
so Kohlhaas. Selbst außerhalb 
der Arbeitszeiten: Antworten 
auf häufig gestellte Fragen lassen 
sich dann per Tastenklick ab-
rufen. >> tk
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Von „Nationaler
Relevanz“

In ihr so genanntes Akade-
mienprogramm, in dem sie 
geisteswissenschaftliche 
Projekte „von nationaler 
Relevanz“ fördert, nahm die 
Union der deutschen Aka-
demien der Wissenschaften 
im vergangenen November 
ein weiteres Marburger Pro-
jekt auf: „Leichenpredigten 
(Personalschriften) der Frü-
hen Neuzeit – Thüringen“ 
(siehe auch den Beitrag auf 
Seite 49 und www.akade-
mienunion.de/pressemittei-
lungen/2005-009/index.
html). Das Vorhaben unter 
Federführung von Professor 
Dr. Dr. h.c. Rudolf Lenz von 
der Forschungsstelle für 
Personalschriften und dem 
Erlangener Professor Dr. 
Gerhard Müller gehört zu 
derzeit sieben Projekten des 
Programms, die von Marbur-
ger Wissenschaftlern geleitet 
werden oder an denen die 
Philipps-Universität beteiligt 
ist. Insgesamt werden der-
zeit 154 Forschungsprojekte 
mit über 40 Millionen Euro 
jährlich gefördert. Nach 
den Empfehlungen des 
Wissenschaftsrats will die 
Akademienunion ihr Pro-
gramm zu einem Förderin-
strument für die geisteswis-
senschaftliche Grundlagen-
forschung in Deutschland 
weiterentwickeln. 

DUZ-Spezial 
Mittelhessen
Die jüngst erschienene 
Spezialausgabe „Mittel- 
hessen“ der Deutschen 
Universitätszeitung DUZ 
können Sie per Anfrage an 
pressestelle@verwaltung.uni- 
marburg.de oder im Inter- 
net (www.uni-marburg.de/ 
aktuelles/publika/duz) 
kostenlos beziehen. Neben 
Marburg stehen darin die 
Uni Gießen und die FH Gie-
ßen-Friedberg im Zentrum 
der Berichterstattung über 
die mittelhessische Wissen-
schaftsregion. 

„Was ist schon ein Katalogsaal 
ohne Kataloge?“, sagte Ralf Brug- 
bauer anlässlich der Einweihung 
des neuen Informationszentrums, 
das vor einigen Monaten den 
alten Katalogsaal in der Univer-
sitätsbibliothek ersetzte. In der 
Tat: Die nahezu vollständige 
Digitalisierung von Bestandska-
talogen und Bibliografien, die 
Einführung von Online-Daten-
banken und elektronischen Be- 
stellverfahren haben den Zettel-
kästen den Garaus gemacht – 
schon vor Jahren wurden die 
Katalogschränke aus dem Kata-
logsaal entfernt.

Gemeinsam mit dem Hoch- 
schulrechenzentrum hat Brug-
bauer, seit der Verabschiedung 
von Dr. Dirk Barth kommissari-

scher Leiter der UB, das „Herz- 
stück der Bibliothek“ nun auf den 
technisch neuesten Stand ge- 
bracht und auf den etwas prosa- 
ischeren, aber treffenden Namen 
„Informationszentrum“ umge- 
tauft. Hochwertige Spezialscan-
ner für Bücher und Mikroformen, 
Farbdrucker und Farbfolienko-
pierer, sechzig PCs und sogar 
einen Hotspot für ein WLAN-
Funknetz stellt dieser mittler-
weile größte PC-Saal der Univer-
sität zur Verfügung.

Der Andrang ist enorm: „Bis 
abends um halb zehn, wenn wir 
schließen, ist fast an jedem Tag 
der Woche Hochbetrieb“, so 
Brugbauer. Auch parallel zu die-
ser neuen Einrichtung erweitert 
die UB ihren Service ständig. 

So wurden etwa seit Beginn des 
Wintersemesters die Zeiten, in 
denen die Ausleihe aus Magazin-
beständen möglich ist, verlän-
gert: Werktags jeweils von neun 
bis achtzehn Uhr wird dieser 
Service mittlerweile angeboten. 
Workshops, die in Zukunft auch 
wiederholt werden sollen, führ-
ten unter anderem in die Dienst-
leistungen der UB auf dem Ge-
biet der Dokumentlieferung und 
in die professionelle Benutzung 
der Dokumentenscanner ein.

Nicht zuletzt wuchs auch das 
Angebot an wissenschaftlichen 
Datenbanken: Zusätzlich zu den 
für die Universität bereits lizen- 
zierten Fachdatenbanken können 
die Bibliotheksnutzer mittels der 
von der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft erworbenen Natio-
nallizenzen (siehe UniJournal 
Nr. 23/2005, S. 6) mittlerweile 
in zahlreichen weiteren Daten-
banken recherchieren. >> tk

Informationszentrum ersetzt Katalogsaal
Hightech-Ausstattung beschert der Universitätsbibliothek großen Andrang.

Stets gut ausgelastet: der ehe-
malige Katalogsaal, das jetzige 
„Informationszentrum“tk

Die Deutsche Forschungsge-
meinschaft bewilligte den 
Antrag der Philipps-Universität 
auf Einrichtung des neuen 
Graduiertenkollegs „Intra- und 
interzellulärer Transport und 
Kommunikation“. Damit verfügt 
die Universität Stand Dezember 
über insgesamt sieben solcher 
Einrichtungen für die struktu-
rierte Doktorandenausbildung. 
Künftiger Sprecher des neuen 
Kollegs, das über einen Zeit-
raum von 4,5 Jahren mit rund 
1,7 Millionen Euro gefördert 
wird, ist der Zellbiologe Profes-
sor Dr. Uwe Maier.

Maier wird das Graduier-
tenkolleg gemeinsam mit sieben 
weiteren Arbeitsgruppen des 
Fachbereichs Biologie, drei Ar-
beitsgruppen des Fachbereichs 
Medizin und drei Gruppen des 
Marburger Max-Planck-Instituts 
für Terrestrische Mikrobiologie 
durchführen. Zu den Beteiligten 
gehören Mitglieder von drei 
Sonderforschungsbereichen der 
Universität sowie Mitglieder der 
International Max Planck Re-
search School in Marburg.

„Mit 14 Doktoranden wer-
den wir nun der Frage nachge-
hen“, so Maier, „wie Proteine 

Neues Graduiertenkolleg bewilligt
„Intra- und interzellulärer Transport und Kommunikation“ mit 1,7 Millionen Euro gefördert

Eines der Forschungsobjekte des 
neuen Kollegs: Ustilago maydis, 
ein einzelliger Pilz (rundliche Ge-
bilde), produziert Glykolipide mit 
antibiotischen Eigenschaften.

und Lipide zu verschiedenen 
Orten in Zellen transportiert 
werden, um dort komplexe bio-
logische Prozesse zu steuern.“ 
Zu den bearbeiteten Modellen 
gehören unter anderem Viren, 
Bakterien, die Taufliege Dro-
sophila und schließlich auch 
humane Zellkulturen.

Den Doktoranden sollen 
„Advanced Training Courses“, 
Seminare, Vorlesungen und 
Workshops angeboten werden. 
Auch der Besuch von Konfe-
renzen, die Organisation einer 
eigenen internationalen Konfe-
renz und ein Gastaufenthalt an 
einem international führenden 
Labor sind vorgesehen. „Die 
Zugangsvoraussetzungen für das 
Graduiertenkolleg werden daher 
sehr anspruchsvoll sein“, erklärt 
Maier. >> tkM
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Ein deutsch-schwedisches Wis-
senschaftlerteam, dem auch die 
Marburger Forschungsgruppe 
Lese-/Rechtschreibstörung 
angehört, hat bei Kindern mit 
einer schweren Lese-Recht-
schreibschwäche erstmals den 
Beitrag eines spezifischen Gens 
nachgewiesen und ihre Ergeb-
nisse in der Januar-Ausgabe des 
American Journal of Human 
Genetics veröffentlicht.

 Wie das Gen genau zur 
Störung beiträgt, ist noch nicht 
bekannt. „Doch das Gen, das 
wir kurz als  DCDC2-Gen be-
zeichnen, spielt anscheinend in 
der Entwicklung des Gehirns 
eine Rolle, genauer gesagt bei 
der Wanderung von Nerven-
zellen im sich entwickelnden 
Gehirn“, sagt Professor Dr. Mar-
kus Nöthen vom Life & Brain 
Zentrum der Universität Bonn, 
der mit seiner Arbeitsgruppe für 
die molekularen Arbeiten ver-
antwortlich war.

Über Jahre hinweg hatten 
Kinder- und Jugendpsychiater 
unter Leitung von PD Dr. Gerd 
Schulte-Körne, der an der Mar-
burger Klinik für Kinder- und 
Jugendpsychiatrie und -psycho-
therapie die Forschungsgruppe 
Lese-/Rechtschreibstörung 
leitet, nach Familien gefahndet, 
bei denen mindestens ein Kind 

von einer Lese-/Rechtschreib-
schwäche betroffen war. „In 
Blutproben der Familien suchten 
wir dann nach Kandidatengenen 
und wurden schließlich fündig“, 
sagt Schulte-Körne.

Das Gen liegt in einer Regi-
on von Chromosom 6, die auch 
schon von Wissenschaftlern aus 
den USA und England in Zusam-
menhang mit der Lese-Recht-
schreibschwäche gebracht wur-
de. Dem Team gelang nun die 
weitere Einengung dieser Region 
und schließlich auch die Identi-
fizierung eines einzelnen Gens, 
das bei Kindern einen wichtigen 
Beitrag zu leisten scheint.

Den weiteren Ursachen der 
Störung geht Schulte-Körne künf- 
tig auch als Koordinator des 
europaweiten Projekts „Neuro-
dys – Dyslexia genes and neu-
robiological pathways“ nach. In 
diesem Projekt, das die Europä-
ische Union mit drei Millionen 
Euro unterstützt, werden 15 
internationale Partner zusam-
menarbeiten. Dabei sollen mole- 
kulargenetische und neurobio-
logische Ursachen der Lese-
/Rechtschreibschwäche ebenso 
wie der Einfluss von Umwelt-
faktoren auf die Entstehung der 
Störung untersucht werden.

Unter anderem soll während 
des dreijährigen Projekts die 

weltweit größte Datenbank zu 
genetischen Befunden von Be-
troffenen entstehen. Eine bereits 
bestehende Datenbank mit 800 
Befunden soll dazu um 2.000 
weitere Befunde von Betrof-
fenen ergänzt werden, hinzu 
kommt dieselbe Anzahl von 
Befunden einer Kontrollgruppe. 
Überdies sollen 4.000 Zwillings-
paare untersucht werden, um 
den Einfluss des sozialen Um-
felds zu analysieren.

Dyslexie entsteht durch das 
Zusammenwirken mehrerer 
Gene, Ziel des Projekts ist es 
darum, möglichst alle an der 
Erkrankung beteiligten Erban-
lagen zu identifizieren und so 
das Verständnis der Krankheit 
zu verbessern und effektive An-
satzpunkte für therapeutische 
Verfahren zu finden. Mit Hilfe 
bildgebender Verfahren fahnden 
die Wissenschaftler zudem nach 
neurobiologischen Korrelaten 
der Krankheit. Dabei stehen 
funktionelle Vorgänge im Ge-
hirn, die einen Zusammenhang 
mit Dyslexie aufweisen, ebenso 
im Zentrum des Interesses wie 
auffällig veränderte Gehirn-
strukturen. 

Derzeit ist die Philipps-Uni-
versität an rund fünfundzwan-
zig Projekten der Europäischen 
Union beteiligt. >> vd/tk

Erstes Gen für Legasthenie identifiziert
Leiter der Forschungsgruppe Lese-Rechtschreibung koordiniert nun auch ein EU-Projekt

Peter-Becker-Preis

Erneut schreibt die Universi- 
tät den Peter-Becker-Preis aus. 
Er richtet sich an Arbeiten 
aus dem Bereich der Kon-
fliktforschung und gehört mit 
einem Preisgeld von 10.000 
Euro zu den höchstdotierten 
deutschen sozialwissenschaft-
lichen Auszeichnungen. Die 
Vergabe durch das Präsidium 
erfolgt auf Empfehlung einer 
Kommission des Zentrums für 
Konfliktforschung (ZfK). Die 
Frist für die Einreichung von 
Arbeiten oder Projekten endet 
am 30. Juni 2006. Weitere 
Informationen: www.uni-
marburg.de/aktuelles/news/
20051214peterbecker

Blut spenden?

Regelmäßige Spendetermi-
ne zur Sicherstellung des 
Blutvorrats am Universitäts-
klinikum bietet die Univer-
sitätsblutbank an. Unter 
Tel.: (06421) 28 64492 so- 
wie unter www.med.uni-
marburg.de/d-einrichtungen/ 
transfusionsmed/ informiert 
das „Institut für Transfu-
sionsmedizin und Hämosta-
seologie – Universitätsblut-
bank“ über Spendetermine 
und die Vereinigung der 
Blutspender Marburg.
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Forschungs-News

Informationen über For-
schungsergebnisse und 
-projekte Marburger Wissen-
schaftler finden Sie regel- 
mäßig auch auf der Home-
page der Universität bezie-
hungsweise im Nachrichten-
archiv – oft ausführlicher als 
im UniJournal, wo manche 
Nachrichten aus Platzgrün-
den auch ganz entfallen müs-
sen. Noch einfacher ist der 
Weg über das Referat für For- 
schung und Transfer: Auf 
www.uni-marburg.de/ 
forschung pflegt es unter der 
Rubrik „Forschung Aktuell“ 
eine Zusammenstellung 
der wichtigsten von der 
Pressestelle verfassten wis-
senschaftlichen Nachrichten. 
Ältere Nachrichten finden 
Sie unter web.uni-marburg.
de/zv/news/archiv/archiv-
presse.html

Lebenswichtig für den Orga-
nismus, aber auch eine der Ur-
sachen für Krebs ist das derzeit 
weltweit intensiv erforschte 
MYC-Gen, das eine wichtige 
Rolle für das Wachstum von 
Organismen durch Zellteilung 
spielt. Weil es in vielen Tumoren 
erhöhte Aktivität aufweist und 
dort zur unkontrollierten Tei-
lung erkrankter Zellen beiträgt, 
ist der Myc-Signalweg ein mög-
licher Ansatzpunkt für Moleku-
larbiologen und Biochemiker, 
um die Entstehung von Krebs zu 
verhindern.

Eine Arbeitsgruppe um 
Professor Dr. Martin Eilers, 
stellvertretender Leiter des 
Instituts für Molekularbiologie 
und Tumorforschung (IMT), hat 
nun einen Weg gefunden, wie 
sich die Auswirkungen dieses 
Gens möglicherweise begrenzen 
lassen. Gemeinsam mit zwei 

Kooperationspartnern, dem 
European Institute of Oncology 
in Mailand und der Universität 
Konstanz, veröffentlichte sie 
ihre Ergebnisse im renommier-
ten US-amerikanischen Fach-
journal Cell. Hier beschreiben 
die Forscher, wie aus dem 
MYC-Gen zunächst ein Protein 
namens Myc erzeugt wird. Myc 
aktiviert zahlreiche Zielgene, die 
zu verstärktem Zellwachstum 
beziehungsweise Zelltod bei-
tragen. Diese Aktivierung lässt 
sich bislang nicht verhindern: 
Proteine wie Myc bieten keine 
Angriffspunkte für pharmakolo-
gische Substanzen.

Den Wissenschaftlern 
gelang es aber, eine wichtige 
Funktion eines Interaktions-
partners von Myc, nämlich des 
Enzyms HectH9, aufzuklären. 
HectH9 verstärkt unter anderem 
die aktivierenden Eigenschaften 

Möglicher Krebsregulator entdeckt
HectH9 bietet Ansatzpunkte für pharmakologische Substanzen

von Myc. Die Tätigkeit von 
Enzymen wiederum lässt sich 
durch Medikamente in vielen 
Fällen relativ einfach beeinflus-
sen.

„Wir hoffen nun“, so Sova-
na Adhikary, gemeinsam mit 
ihrem Marburger Kollegen An-
dreas Hock und zwei weiteren 
Teammitgliedern Erstautorin 
der Publikation, „dass wir eine 
Substanz finden, der es gelingt, 
HectH9 zu blockieren“. Derzeit 
lassen die Wissenschaftler Tau-
sende von Substanzen überprü-
fen, um herauszufinden, welche 
davon das Enzym HectH9 und 
damit die Aktivität des Myc-Pro-
teins hemmen. Die zu erwarten-
den Funde eröffnen die Chance, 
dass sich das Myc-Protein zeit-
weise „ausschalten“ lässt, um 
dem Körper die Möglichkeit zu 
geben, sich gegen den Krebs zu 
wehren.  >> tk
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Den Krebs zu besiegen ist unser Ziel.
Mit vereinten Kräften.

Wir von Hoffmann-La Roche Onkologie arbeiten mit Leidenschaft an der Zukunft der Krebsmedizin, um den Patienten den
Schrecken der Krankheit zu nehmen. Unsere jahrzehntelange Erfahrung und innovativen Forschungstechnologien sind die Basis
für neue, richtungsweisende Therapien in der Onkologie. Symptome nicht nur behandeln, sondern langfristig Krebs besiegen:
Das ist für uns kein Traum, es ist das Ziel.

Roche Onkologie
Die treibende Kraft

�  �  �  �  � www.roche-onkologie.de
Benutzerkennung + Passwort „roche“

ROONK_Imageanzeige_2006  16.01.2006  17:10 Uhr  Seite 3
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Als im Juni 2000 die ersten 
Besucher auf die neue Fuß-
gängerbrücke strömten, die im 
Herzen Londons die Themse 
überspannt, wurde die Freude 
über deren elegant geschwun-
gene Struktur durch deutlich 
spürbare seitliche Schwingun-

gen getrübt. Der Ursprung der 
Schwingungen blieb unerklär-
lich und führte zu einer fast 
zweijährigen Sperrung und zu 
Nachrüstungen.

Im Fachjournal Nature hat 
ein internationales Forscher-
team unter Beteiligung des Mar-

Warum die Millenniumsbrücke ins Schwingen geriet
Nature: Physiker veröffentlichen Arbeit über selbstorganisierte Schwingungen
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Schon bald 
nach der Er- 
öffnung muss- 
te die Millen-
niumsbrücke 
wegen „selbst-
organisierter 
Schwingun-
gen“ gesperrt 
werden.

Allein in Deutschland sind über 
200.000 Menschen von der neuro- 
degenerativen Parkinson-Erkran- 
kung betroffen. Ursache für die 
dabei im Mittelpunkt stehenden 
Bewegungsstörungen ist ein Man- 
gel des Botenstoffs Dopamin im 
Gehirn, der wiederum eine Folge 
des Absterbens Dopamin produ-
zierender Nervenzellen ist.

Allerdings sterben im Ver- 
lauf der Krankheit nicht alle 
Dopamin produzierenden Ner- 
venzellen ab. Doch warum sind 
einige gegenüber der Parkinson-
Krankheit resistent, während 
direkt benachbarte Zellen hoch 
empfindlich sind und fast voll-
ständig absterben?

Zwei Arbeitsgruppen aus dem 
Institut für Normale und Patho-
logische Physiologie unter Lei- 
tung der Professoren Birgit Liss 
und Jochen Roeper haben, ge-
fördert von der Gemeinnützigen 
Hertiestiftung und dem BMBF 
(NGFN II), nun einen ersten Me- 
chanismus entdeckt, der zu die-
sen wichtigen Unterschieden 
führt. Im Tiermodell konnten 
sie an Mäusen zeigen, dass die 

Öffnung von bestimmten Kali-
umkanälen (K-ATP-Kanäle) – 
„Toren“ in der Zellmembran, 
durch die Kaliumionen fließen 
können – in den hochempfindli-
chen Dopamin produzierenden 
Nervenzellen eine notwendige 
Voraussetzung für deren Abster-
ben ist. Bei ihren resistenten 
Nachbarn bleiben diese Tore 
geschlossen.

Öffnen sich die Kanaltore, 
kann dies das Gehirn zum 
Beispiel bei Durchblutungsstö-
rungen kurzfristig schützen. 
Nach den neuen Erkenntnissen 
hat die Toröffnung aber bei 
chronisch neurodegenerativen 
Erkrankungen eine genau ge-
genteilige Wirkung und fördert 
das Absterben der besonders 
empfindlichen Neuronen.

Die Ergebnisse der Forscher, 
die jüngst unter dem Titel 
„K-ATP channels promote the 
differential degeneration of do-
paminergic midbrain neurons“ 
im Fachjournal Nature Neuro-
science erschienen, könnten 
nun neue Wege eröffnen, wie 
sich bei der Parkinson-Erkran-

kung die besonders anfälligen 
Neuronen möglicherweise vor 
dem Zelltod schützen lassen. 
Denn Liss und Roeper unter-
suchten auch, auf welche Weise 
das Öffnungsverhalten der Ka-
naltore gesteuert wird. In den 
Mitochondrien resistenter Neu-
ronen, so zeigten sie, sind mehr 
so genannte Entkopplerproteine 
vorhanden als in den empfind-
licheren Neuronen. Solche 
Proteine aber halten die Balance 
zwischen Energieproduktion 
und Erzeugung von freien Radi-
kalen, zwischen jenen Faktoren 
also, die Schließung beziehungs-
weise Öffnung der Kanäle be-
wirken.

Medikamente, die die 
Öffnung von K-ATP-Kanälen 
hemmen, sind in der Therapie 
des Altersdiabetes bereits 
millionenfach im Einsatz. „Und 
künftige Medikamente, denen 
es auch gelingt, das Gehirn zu 
erreichen“, so Liss, „könnten 
möglicherweise die Neuronen 
schützen, indem sie das Öffnen 
der Kanäle möglichst zellspezi-
fisch verhindern.“ >> tk

Tore in der Zellmembran entscheidend bei Parkinson
Manche Gehirnzellen sterben bei der neurodegenerativen Erkrankung besonders leicht ab.

burger Physikers Professor Dr. 
Bruno Eckhardt nun im Modell 
nachgewiesen, dass die Schwin-
gung durch die unwillkürliche 
Reaktion der Fußgänger, die 
ihre Schritte der seitlichen 
Bewegung anpassen, verstärkt 
wird. Schließlich werden alle 
Passanten in die synchronisierte 
Bewegung hineingezogen, die 
Brücke gerät in „selbstorgani-
sierte Schwingungen“. Für ihre 
Berechnungen kombinierten die 
Forscher Methoden der mathe-
matischen Biologie, wie sie zur 
Beschreibung synchronisierter 
Oszillationen etwa in Gehirn-
zellen und Glühwürmchen 
dienen, mit der Physik der Pha-
senübergänge und eröffneten so 
neue Zugänge zur Stabilitätsbe-
trachtung von Brücken. >> tk

Sport in der Schule

Mit über 600.000 Euro för-
dert das Bundesforschungs-
ministerium eine „Studie zur 
Entwicklung von Bewegung, 
Spiel und Sport in der Ganz-
tagesschule“ unter Leitung 
des Sportpädagogen Professor 
Dr. Ralf Laging. Im Rahmen 
des dreijährigen Verbundpro-
jekts mit den Universitäten 
Braunschweig und Jena, 
bei dem auf Marburg über 
320.000 Euro entfallen, soll 
die Einbeziehung von Bewe-
gung, Spiel und Sport in den 
Schulalltag untersucht wer-
den. Die geplanten „Schul-
portraits“ werden schließlich 
die Grundlage für eine 
Begleitungs- und Beratungs-
arbeit zur Weiterentwicklung 
von Bewegung und Sport in 
der Ganztagsschule bilden. 

Auenschutz und 
Biosicherheit

Rund 560.000 Euro warb 
jüngst das Fachgebiet Natur-
schutz des Fachbereichs 
Biologie unter Leitung von 
Professorin Dr. Birgit Ziegen-
hagen ein. Mit 350.000 Euro 
fördert die Deutsche Bundes- 
stiftung Umwelt ein Verbund- 
projekt zur Erstellung eines 
„Konzepts zur Weichholz-
auen-Entwicklung als Bei- 
trag zum naturverträglichen 
Hochwasserschutz“ (Co-Pro-
jektleitung: Dr. Ilona Leyer). 
Dr. Ronald Bialozyt, eben- 
falls Mitglied von Birgit 
Ziegenhagens Arbeitsgruppe, 
wird sich im Rahmen des 
BMBF-Verbundprojekts „Bio-
logische Sicherheit nutzbarer 
transgener Gehölze“ der 
„Modellierung des Genflus-
ses bei der Pappel in einer 
realen Landschaft“ widmen. 
Hierfür stellte das BMBF 
rund 210.000 Euro bereit. 
„Erstmalig sollen dabei geo-
grafische, meteorologische 
und genetische Daten in 
einem Simulationsmodell ge-
koppelt werden“, so Bialozyt, 
„um die Auswirkungen des 
Pollenflugs auf angrenzende 
Wälder zu analysieren.“ 



“My research focuses on identifying
functional and molecular differences
between (...)”
(…) individual dopaminergic midbrain neurons, involved in disease patterns such as drug addiction,
Schizophrenia and Parkinson’s disease. Single-cell gene expression analysis techniques including the
Leica Microdissection system are crucial for our research.”

Prof. Dr. Birgit Liss, Department of Molecular Neurobiology,
Institute of Normal and Pathological Physiology, Philipps University Marburg, Germany

Leica Mikrosysteme Vertrieb GmbH, Lilienthalstraße 39–45, 64625 Bensheim
Tel.: +49 (0)6251-136-0, Fax +49 (0)6251-136-155
www.leica-microsystems.com
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Verschüttete Wiege der Zivilisation
Professor Dr. Walter Sommerfeld, Altorientalist und Mitglied des im Aufbau befindlichen Orientzentrums der Universität, 
dokumentiert Keilschrifttafeln, die von der Entstehung des ersten Imperiums der Weltgeschichte berichten, und enga-
giert sich dafür, dass die Marburger Kooperation mit der Universität Bagdad zum Wiederaufbau des Iraks beiträgt.

„Die Araber aus dem Südirak 
sind ziemlich wilde Gesellen. 
Untereinander haben sie fort-
während Streit und Totschlag 
um Kleinigkeiten. Die Gesichter 
dieser Menschen sind furchtbar 
verschmitzt oder schauderhaft 
finster, harmlose habe ich nicht 
beobachten können. Das ist das 
Volk, mit dem sich die Ameri-
kaner herumzuschlagen haben. 
Das Faustrecht herrscht hier 
ganz selbstverständlich. Kommt 
ein feindlicher Angriff der Regie-
rung, so geht alles Männervolk 
auf die Wehrtürme mit einer 
ungeheuren Anzahl von Schieß-
scharten nach allen Richtungen 
hin.“

Wären da nicht manche 
Worte aus vergangenen Zeiten, 
klänge dies wie ein Bericht aus 
der Alltagssituation der im Irak 

gen der Forscher im Irak um 
1900 beschreibt und hier von 
der amerikanischen Expedition 
in Nippur spricht.

Seine Grabung selbst „war 
mehr ein Kriegslager als eine 
stillfriedliche Wissenschaftstä-
tigkeit. Fast alles war bewaffnet 
und auf plötzliche Angriffe 
gefasst. – Für das verdiente 
Geld [der lokalen Arbeiter] wird 
zuerst eine Flinte gekauft, dann 
eine Frau, dann ein Revolver, 
dann wieder eine Frau, dann 
schöne Festkleider und schließ-
lich wird einmal wöchentlich 
Fleisch gegessen. – Einmal er-
baten sich die Grabungsarbeiter 
einen Tag Urlaub, um den Vieh-
diebstahl durch einen anderen 
Stamm zu rächen, zogen mit 
Kriegsgesang und Flintenge-
knalle in den Krieg und brach-

dert. Nach wie vor illustrieren 
Andraes Erinnerungen die Wid-
rigkeiten, mit denen Fremde im 
Irak auch heutzutage rechnen 
müssen, so zutreffend, dass sie 
unverändert in jedem aktuellen 
Reiseführer stehen könnten.

Das Entsetzen jedes
Mitteleuropäers

„Es treten hier so viele Dinge 
an einen heran, an die man 
sonst im Leben nicht denkt. 
Erst wenn ein bis zwei Stunden 
mit Oberflächlichkeiten, Kaffee 
trinken, Tabak rauchen, Schwei-
gen und Sitzen verstrichen sind, 
kommt der Kern der Sache zur 
Sprache. Es ist eine Zeitvergeu-
dung, die das Entsetzen jedes 
Mitteleuropäers sein muss. 
Aber ohne ein fortwährendes 

oder einfach: „Geduld!“ – und 
ohne diese kann seit seinen 
Tagen bis heute niemand im 
Irak arbeiten. Obendrein muss 
er eine Fülle weiterer Tücken 
bewältigen. Zum Alltag eines 
Feldforschers, über den ich aus 
eigener Anschauung berichte, 
gehört es, mit den Nomaden zu 
verhandeln, die eine Herde von 
vierhundert Kamelen auf dem 
Grabungsgelände weiden und 
dabei in den frischen, windge-
schützten Grabungsschnitten 
kampieren wollen, weil sie sich 
als Herren dieses Landes fühlen; 
die Zahlung von Blutgeld zu 
organisieren, weil der Wächter 
einen Mann erschossen hat, der 
ein Stück Zaun stehlen wollte; 
auf den Wochenmärkten des 
Südirak nach Türen und Fens-
tern des Grabungshauses zu su-

Von harmlosen und weniger harmlosen Hindernissen. Links Walter Sommerfelds überflutetes Grabungscamp im Jahr 1988. Rechts die Situation im 
Jahr 2003 noch vor dem Einmarsch der Amerikaner: Raubgräber hatten das ungeschützte Gebiet schon damals in eine Kraterlandschaft verwandelt. 
Mittlerweile, so berichtet Walter Sommerfeld, findet die Plünderung des altorientalischen Weltkulturerbes in geradezu industriellem Maßstab statt.

stationierten amerikanischen 
Armee im Jahr 2005. Tatsäch-
lich handelt es sich um Zitate 
des Archäologen Walter Andrae, 
der in seinen „Lebenserinne-
rungen eines Ausgräbers“ und 
„Babylon – Die versunkene 
Weltstadt“ die Arbeitsbedingun-

ten am Abend im Triumph die 
Hammel nach Hause.“

Dort, wo der Orient am 
ältesten, kulturell reichsten 
und interessantesten ist, ist er 
auch am schwierigsten. An den 
allgemeinen Verhältnissen hat 
sich auf dem Land wenig geän-

Hin und Her geht es hier eben 
nicht.“

Eine der wichtigsten Qualifi-
kationen für den Orientforscher 
ist also Ausdauer – Andraes 
Kapitelüberschriften lauten 
denn auch „Man muss sich 
alle Ungeduld abgewöhnen“ 
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chen – mit Erfolg! –, die in den 
Wirren nach dem Kuweit-Krieg 
1991 gestohlen worden waren.

 Mit Geduld, Beziehungen, 
Kenntnis von Infrastruktur, 
Sprache und kulturellem Know-
how kann man nahezu alles 
erreichen und lernt die Liebens-
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würdigkeit, Gastfreundschaft 
und Großzügigkeit der Einhei-
mischen als große persönliche 
Lebensbereicherung schätzen. 
Ohne all dies hingegen scheitert 
man schon an der ersten Tür 
und empfindet den Orient als 
permanente Inszenierung von 
Kafkas „Prozeß“.

Trotz alldem vollbrachte die 
deutsche Wissenschaft unter Be-
dingungen, die von einem euro-
zentristischen, zielfixierten und 
effizienzorientierten Standpunkt 
aus als schwierig eingestuft 
werden, schon im vergangenen 
Jahrhundert bahnbrechende, 
phänomenale Leistungen. Flan-
kiert von der diplomatischen 
Unterstützung des orientbegeis-
terten Kaisers Wilhelm II., des-
sen gute Beziehungen zur „Ho-
hen Pforte“, der Regierung des 
Osmanischen Reichs, deutschen 
Forschern exklusive Lizenzen 
verschafften, wurden in Groß-
grabungen auf osmanischem 
Gebiet die versunkenen Haupt-
städte der Sumerer, Babylonier 
und Assyrer ausgegraben: Uruk, 
Babylon und Assur, die Metro-
polen des Alten Orients.

Erste Millionenstadt
der Welt

Schon um die vorletzte Jahr-
hundertwende erforschte 
Robert Koldewey die erste Mil-
lionenstadt der Welt: Babylon. 
Nebukadnezar (604 bis 562 v. 
Chr.) hatte sie zur glanzvollen 
Metropole seines Weltreichs 
ausgebaut, den legendären Turm 
von Babel vollendet und der 
Stadt unvergänglichen Ruhm 
verschafft. Die Hängenden Gär-
ten seiner Palastanlage galten 
als eines der Sieben Weltwun-
der. Koldewey konnte mit einem 
heutzutage Neid erregenden 
Budget von 1898 bis 1917 na-
hezu ohne Unterbrechung mit 
Hunderten von Arbeitern die 
Bereiche der Kernstadt freilegen 
– durch sein Werk kam der 
„Mythos Babylon“ zu konkreter 
Anschauung. Am Ischtar-Tor, 
einem der Göttin der Liebe und 
des Krieges gewidmeten Monu-
ment an der Prozessionsstraße 
Babylons, dürften inzwischen 
die meisten Bildungsbürger 
vorbeigeschritten sein. Aus Hun-
derttausenden von Fragmenten 

wieder rekonstruiert, ist es im 
Vorderasiatischen Museum Ber-
lin zu sehen.

Dass das kulturelle Erbe 
Mesopotamiens und damit die 
Wurzeln unserer eigenen Kultur 
in so umfangreichem Maße 
erschlossen werden kann, ver-
danken wir indessen einer der 
Glanzleistungen der Sumerer, 
die um 3200 v. Chr. in Uruk die 
erste Schrift entwickelten. An-
nähernd eine Million Inschrif-
ten aus der dreitausendjährigen 
Geschichte der Keilschriftlitera-
tur wurde mittlerweile zusam-
mengetragen. Kaum eine Kultur 
der Welt ist vor der Erfindung 
der Buchdruckerkunst besser 
dokumentiert als die des Alten 
Orients. Das Schreibmaterial 
Ton war sehr billig und leicht zu 
benutzen, sodass die Keilschrift 
für eine große Bandbreite von 
Dokumenten angewandt wurde.

Mit ihrer Hilfe lässt sich 
darum auch heute noch die 
Erfindung der Mathematik und 
Astronomie und der arbeitstei-
ligen Gesellschaft nachvollzie-
hen. Über 800 Jahre hinweg 
fertigte etwa die Sternwarte von 
Babylon Tag für Tag systemati-
sche Aufzeichnungen über die 
Wetterlage und astronomische 
Phänomene an, die Daten von 
einer Präzision liefern, wie sie 
die moderne Wissenschaft erst 
im 19. Jahrhundert wieder er-
reichte. Das Erbe der Keilschrift-

tafeln umfasst zudem eine rie-
sige Zahl von Wirtschafts- und 
Verwaltungsurkunden, Briefen, 
königlichen Inschriften und 
Literatur jeder Art, selbst Witze, 
Kochrezepte, Musiknoten und 
Anweisungen zur Pferdezucht. 
Diese Fülle höchst detaillierter 
Informationen macht die Alt-
orientalistik zu einer Kulturwis-
senschaft im breitesten Sinne. 
Sie umspannt alle Gebiete der 
Geschichte, Wirtschaft und 
Gesellschaft ebenso wie die der 
Religion, der Wissenschaften 
und der Schönen Künste.

Allerdings gehört die Keil-
schrift zu den kompliziertesten 
Schriften, die jemals entwickelt 
wurden. Höchstens zweihun-
dert Experten weltweit können 
professionell mit ihr umgehen. 
Selbst innerhalb dieses Fachge-
biets müssen sie sich spezialisie-
ren, denn die Schrift wurde für 
ein rundes Dutzend Sprachen 
verwandt und entwickelte sich 
drei Jahrtausende lang weiter. In 
der Bearbeitung dieser Quellen, 
von denen erst ein Bruchteil für 
die Forschung voll erschlossen 
ist – jedes Jahr kommen zahllo-

se neue hinzu – liegt natürlich 
die Hauptaufgabe der Altorienta-
listik, die noch Jahrhunderte in 
Anspruch nehmen wird.

Auch mein eigener Schwer-
punkt liegt auf der Edition von 
unveröffentlichten Keilschrift-
texten, von denen allein das 
Iraq Museum in Bagdad Zehn-
tausende hütet. Nahezu eintau-
send davon habe ich bereits der 
Forschung zugänglich gemacht. 
Zahllose Monate verbrachte ich 
vor Ort, um die Texte zu foto-
grafieren – und so den Schat-
tenwurf und damit ihre drei-

Türangelstein aus der Zeit von 
König Kurigalzu, der Babylon um 
1.400 v. Chr. regierte. Die teilwei-
se schon abgeriebene Inschrift 
war nur mit viel Mühe zu entzif-
fern. Oben der von Walter Som-
merfeld abgezeichnete Text.

Entstehung eines Imperiums. Die Fotografie zeigt eine etwa 1800 v. Chr. angefertigte Keilschrifttafel. Diese 
wiederum ist die Kopie eines verlorengegangenen Originals, das noch vier oder fünf Jahrhunderte älter war 
und die Eroberungstaten dreier Könige aus der Akkad-Dynastie beschrieb. Rechts die rund hundert Jahre Um-
zeichnung, die Walter Sommerfeld für seine Forschungen verwendete.
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dimensionalen Charakteristika 
festzuhalten –, sie detailliert 
abzuzeichnen und schließlich in 
tage-, oft wochenlanger Klein-
arbeit zu entschlüsseln. Viele 
meiner Fotografien sind mittler-
weile auch in die digitale Bibli-
othek CDLI (Cuneiform Digital 
Library Initiative) in Los Ange-
les aufgenommen worden. Diese 
weltweite Sammelstelle für 
Keilinschriften ist seit 2001 via 
Internet zugänglich und wird 
von der University of California 
gemeinsam mit dem Berliner 
Max-Planck-Institut für Wissen-
schaftsgeschichte betrieben.

Ein Ende der Arbeit ist vor-
erst nicht abzusehen. Auch wenn 
das Nationalmuseum in Bagdad 
inzwischen zu einem Hochsi-

cherheitstrakt umgebaut wurde 
und für niemanden zugänglich 
ist, so sind doch die Quellen 
aus dem Alten Orient in einer 
Vielzahl von Sammlungen auf 
der ganzen Welt verteilt. Gegen-
wärtig arbeite ich an einer neuen 
Edition von Inschriften aus 
dem 23. Jahrhundert v. Chr., in 
denen die Herrscher darstellen, 
wie sie das erste Imperium der 
Weltgeschichte aufbauten, das 
den gesamten Vorderen Orient 
umfasste und sich vom Mittel-
meer bis nach Oman erstreckte. 
Die für diese Edition wichtigsten 
Originale werden vor allem in 
Istanbul und Philadelphia, aber 
auch in Jena, London, Paris und 
an der US-amerikanischen Yale 
University aufbewahrt.

Unterdessen bleiben die 
Arbeitsbedingungen im Irak 
ein enormes Problem. So be-
schrieb etwa der Direktor des 
US-amerikanischen Geheim-
dienstes CIA die Situation als 
„die gefährlichste in der ganzen 
Welt“. Niemand wird von die-
ser Einschätzung überrascht 
sein – viele allerdings von der 
Tatsache, dass Allen Dulles sie 
bereits im Jahr 1959 äußerte. 
Sie galt damals wie heute vor 
allem deshalb, weil die kom-
plexen strukturellen Probleme 
der Region aufgrund ihrer sehr 
langen Geschichte nur schwer 
überwindbar sind.

Dreitausend Jahre alte 
Konflikte

Etwa der fortdauernde Konflikt 
zwischen Kurden und Arabern, 
der ein Resultat aus der Einwan-
derung der indogermanischen 
Meder im 7. Jahrhundert v. 
Chr. und deren Eroberung 
des assyrischen Reiches ist. 
Oder der Gegensatz zwischen 
Schiiten und Sunniten. Er be-
ruht keineswegs auf religiösen 
Differenzen, sondern auf tiefen 
sozialen Spannungen, die sich 
vor 3000 Jahren im Zuge von 
Bevölkerungsbewegungen her-
ausbildeten und dann sekundär 
auf die unterschiedlichen Rich-
tungen der frühen islamischen 
Gemeinde übertragen wurden. 
Unter der Okkupation der sun-
nitischen Osmanen wurden die 
Schiiten jahrhundertelang kon-
sequent von allen Leitungsposi-
tionen ausgeschlossen, um dem 
schiitischen Iran bei der Kon-
kurrenz um die Vorherrschaft 
potentielle Stützpunkte so weit 
wie möglich zu entziehen.

Die Ausbildung von Stam-
messtrukturen wiederum war 
eine Folge des Mongolensturms 
von 1258. Damals wurde die In-
frastruktur des Irak vollständig 
zerstört und die gesamte gelehr-
te, religiöse und politische Elite 
eliminiert. Überlebensgarantie 
boten nur noch enge Stammes-
verbände. Die entstandenen 
tribalen Strukturen dominierten 
schließlich bis in die Ära des 
modernen Nationalstaates im 
20. Jahrhundert und erstarken 
in den jetzigen Krisenzeiten 
wieder. Einzige Autorität ist der 

Scheich, ausschließlich die eige-
nen Regeln werden anerkannt 
– unerwünschte Fremde sind 
ihres Lebens nicht sicher.

Angesichts dieser Ausgangs-
lage verwundert nicht, dass der 
Irak in der Neuzeit bereits vor 
Saddam Hussein die unruhigste 
politische Geschichte innerhalb 
der arabischen Welt erlebte. 
Hinzu kommen die fahrlässig 
und mutwillig herbeigeführten 
oder tolerierten Schäden seit 
dem letzten Krieg, die zu dem 
jetzigen Desaster geführt haben. 
„Stellt man eine Liste mit den 
möglichen Fehlern auf, die man 
machen kann, dann sind die 
Amerikaner systematisch vorge-
gangen und haben keinen einzi-
gen ausgelassen“, so die interne 
Einschätzung eines Diplomaten 
aus dem Auswärtigen Amt.

Denn nach dem Sturz der 
Regierung wurde keine Aus-
gangssperre verhängt. Plünde-
rungen, verheerender Vandalis-
mus und Brandschatzungen zer-
störten fast alle Einrichtungen 
des Staates, die Universitäten, 
Museen, Bibliotheken, Kranken-
häuser, Warenlager und vieles 
mehr. Durch die Auflösung von 
Armee und Polizei wurde ein 
Sicherheitsvakuum geschaffen, 
das Kriminellen und Terroristen 
nahezu freie Hand gewährt. 
Die Waffenlager der Armee 
wurden nicht gesichert, sodass 
sich Kriminelle ebenso wie der 
Widerstand in den Arsenalen 
bedienen konnten. Obendrein 
trägt auch die „neue irakische 
Armee“ zur Destabilisierung 
bei, denn sie rekrutiert sich 
überwiegend aus kurdischen 

Der Irak während und nach dem Krieg (siehe auch Bilder rechts). Die 
Infrastruktur ist zerstört, Walter Sommerfelds Van bezieht sein Benzin 
direkt vom Tanklaster. In den Straßen um die Hauptstadt liegt zerstörtes 
Kriegsgerät, ein ehemaliges Ministeriumsgebäude ist unbenutzbar.

Versammelte Hilfsbereitschaft. Diese Szene aus dem Jahr 1988, in der 
sich Iraker in Bagdad dem defekten Auto des amerikanischen Botschaf-
ters widmeten, ist heute nicht mehr denkbar.
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und ist die Beherrschung des 
Kunststücks, Stammesführer zu 
Verbündeten zu machen, ohne 
sich in deren Rivalitäten hinein-
ziehen zu lassen. Die Institu-
tionen der staatlichen Zentral-
verwaltung finden nur wenig 
Akzeptanz. Schon zur Zeit des 
Osmanischen Reichs führten die 
Steuereintreiber Kanonen mit, 
mit denen sie auf die Häuser der 
Scheichs schossen, um diese 
zahlungswillig zu machen. 
Auch in den letzten fünfzehn 
Jahren konnte man sich in man-
chen ländlichen Regionen des 
Südirak nur unter Begleitung 
von lokalen Stammesführern 
oder einer Militäreskorte sicher 
bewegen. 

Unterstützung für die 
neue Generation

Doch nichts ist für immer, der 
Irak hat in seiner langen Ge-
schichte schon schlimmere Zei-
ten als die jetzigen erlebt. Für 
wissenschaftliche Institutionen 
indessen eröffnen sich gerade 
auch unter den gegenwärtigen 
Bedingungen Möglichkeiten für 
ein sinnvolles Engagement. Sie 
brauchen nicht zu warten, bis 
stabile und geordnete Verhält-
nisse herrschen, denn eine der 
vorrangigsten Aufgaben kann 
und muss jetzt gelöst werden 
– die Ausbildung der nächsten 
Generation. Bedingt durch drei 
Kriege und die Isolation wäh-
rend des 13-jährigen Embargos 
hatten junge Iraker bis hin zu 
den Vierzigjährigen nur wenig 
oder gar keine Gelegenheit, Aus-
landserfahrung zu sammeln und 
die Entwicklungen der globali-
sierten Welt zu erfassen.

Die Dringlichkeit dieses 
Nachholbedarfs ist dem Auswär-
tigen Amt der Bundesrepbulik 
ebenso wie dem Deutschen 
Akademischen Austauschdienst 
durchaus bewusst. Im Rahmen 
eines umfangreichen Sonder-
programms sind mittlerweile 
Hunderte von Stipendien für 
irakische Studenten und aktive 
Hochschullehrer bewilligt wor-
den. Nun sind daher auch Part-
neruniversitäten wie die Phil-
ipps-Universität gefragt, die den 
Sinn der Aufbauarbeit erkennen 
und sich den Herausforderungen 
stellen.

Schon im April letzten Jah-
res hatte sie darum eine Part-
nerschaft mit der Universität 
Bagdad besiegelt. Im Rahmen 
der Vereinbarung, die vom 
Deutschen Akademischen Aus-
tauschdienst koordiniert und 
von der Unesco bezahlt wurde, 
nahm sie bereits mehrere iraki-
sche Wissenschaftler zu Hospi-
tationen und Gastaufenthalten 
auf, um ihnen so wieder zu 
dem in der Diktatur verlorenen 
Anschluss an die internationale 
Wissenschaftswelt zu verhel-
fen und den Aufbau moderner 
akademischer Strukturen zu 
unterstützen. Angesichts der 
gegenwärtigen Sicherheitslage 
heißt das für die Philipps-Uni-
versität vor allem, irakischen 
Wissenschaftlern sowie Promo-
venden und Studierenden Ar-
beitsaufenthalte in Deutschland 
zu ermöglichen.

Denn die Ausbildung der 
nächsten Generation, die in 
ihren Herkunftsländern später 
Leitungspositionen einnehmen 
können und werden, hat sich 
als der beste Weg bewährt, um 
Netzwerke zu bilden und Brü-
ckenköpfe zu etablieren. Von 
diesen profitiert dann nicht nur 
die Wissenschaft, die auf diese 
Weise den Zugang zu spannen-
den Forschungsfeldern erhält, 
die anders nicht erschlossen 
werden können, sondern letzt-
lich auch die Gesellschaft insge-
samt. Schon oft waren die Uni-
versitäten die Pioniere, deren 
Aufbauarbeit den Interessen von 
Politik und Wirtschaft zugute 
kam und wesentliche Beiträge 
zu Stabilität und Völkerver-
ständigung leistete. Diese Rolle 
sollten sie nun auch im Falle des 
Irak engagiert übernehmen.

Insbesondere die Philipps-
Universität verfügt hierzu über 
beste Voraussetzungen. Dank 
der jüngst beschlossenen Ein-
richtung Regionalwissenschaftli-
cher Zentren in Hessen wird sie 
die Orientwissenschaft künftig 
als Schwerpunkt betreiben. 

Neben dem Irak steht dabei der 
gesamte Vordere Orient ein-
schließlich Türkei und Iran im 
Mittelpunkt. Das sind gute Aus-
sichten: Auf der Basis von weit 
gespannter Fachforschung und 
gegenwartsbezogenen Netzwer-
ken werden die Studierenden 
eine fundierte, vielseitige und 
attraktive Ausbildung mit guten 
Berufsmöglichkeiten erhalten.

>> Walter Sommerfeld

Auch im Spektrum der Wis-
senschaft (3/05) berichtete der 
Autor über „Die Vernichtung der 
Vergangenheit“, die der Krieg 
für die archäologischen Stätten 
vor allem im Südirak bedeutete. 
Im UniJournal Nr. 15 (4/03) fin-
den Sie einen weiteren Beitrag.

Guerillakämpfern und schiiti-
schen Milizen. Diese wiederum 
kooperieren mit dem Iran, der 
inzwischen große Teile des Irak 
kontrolliert. So steigt die Bür-
gerkriegsgefahr mit jedem Tag.

Und schließlich wurden mit 
der überstürzten Einführung 
der „freiesten Marktwirtschaft 
der Welt“ auch die subventions-
abhängigen staatlichen Betriebe 
zerschlagen. Die Mehrheit 
der Bevölkerung geriet in die 
Arbeitslosigkeit, die durch die 
Entlassung der meisten Beamten 
noch verstärkt wurde. Nicht zu-
letzt unterließen es die Militärs 
auch, gegen die Zerstörung der 
Kultur durch Raubgrabungen 
und Plünderungen einzu-
schreiten. So wurde während 
der vergangenen zweieinhalb 
Jahre mehr vom kulturellen 
Erbe Iraks vernichtet als in den 
vergangenen Jahrhunderten 
insgesamt.

Die Folge all dieser Widrig-
keiten: Es geht der Bevölkerung 
in nahezu allen Bereichen 
schlechter als im embargogebeu-
telten Vorkriegsirak. Im Sommer 
2005 wurde die Fünf-Millio-
nen-Stadt Bagdad nur wenige 
Stunden pro Tag mit Elektrizität 
versorgt, es gab kaum Benzin 
und die Trinkwasserversorgung 
war völlig unzureichend. Wider-
stand, Sabotage und Untätigkeit 
verschlimmern das Chaos Tag 
für Tag. Die Lage ist für die 
Besatzungsmächte aussichtslos, 
und solange diese im Land sind, 
wird der Widerstand weiterge-
hen und sich noch verstärken.

Er richtet sich potentiell 
gegen alle Ausländer im Land, 
denn ihnen lastet man das ge-
genwärtige Desaster an, über 
das die Bevölkerung zutiefst em-
pört ist. Stabilität kann nur eine 
durchsetzungsfähige Regierung 
schaffen, die die Mehrheit der 
Bewohner hinter sich hat. Die 
wiederum wird sich wohl erst 
nach erbitterten Machtkämpfen 
etablieren können. Aussicht auf 
Realisierbarkeit haben nur föde-
rale Strukturen, die wiederum 
die Rückkehr der Stammesherr-
schaft – zumindest außerhalb 
der Städte – implizieren und 
damit Verhältnisse wie zu den 
Zeiten Andraes.

Voraussetzung für jegliche 
Forschungsexpeditionen war 

Kontakt
Professor Dr. Walter Sommerfeld
FB Fremdsprachliche Philologien, Fach-
gebiet Altorientalistik
Tel.: (06421) 28 24616
E-Mail: sommerfe@staff.uni-marburg.dehg

Bibliothek in Not. Die germanisti-
sche Fachbibliothek der Universi-
tät Bagdad verbrannte im Verlauf 
des Kriegs völlig. Als Mitglied des 
Arbeitskreises „Bücher für den 
Irak” spendete die Philipps-Uni-
versität zahlreiche neue Bücher.
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„Caßel, den 9ten März 1807: 
Lieber Herr von Savigny! End-
lich muß es in diesem Schreiben 
zu einer rechten Herzensergie-
ßung kommen … Ich bin seit 
einiger Zeit entschlossen, das 
Studium der Jurisprudenz auf-
zugeben …  Allein ich werde 
jetzt mit mehr Neigung zum 
Studium der Geschichte der 
Poesie und Literatur überhaupt 
hingezogen. Dazu kommen Hin- 
dernisse … Ihr mir ewig leben-
diges Beispiel hat mich über-
führt, wie kostspielige Bücher, 
ja Reisenaufwand dazu gehören, 
um die Vollkommenheit darin 
nach Lust zu erreichen … Ich 
verberge meine Verlegenheit in 
meiner vielen Liebe zu Ihnen 
und bin wie immer der Ihrige 
… Grimm“

An Briefen wie diesem, des-
sen Original in der Handschrif-
tensammlung des Savigny-Nach-
lasses in der Marburger Uni-
versitätsbibliothek aufbewahrt 
wird, nagt der Zahn der Zeit. 
Vor fast zweihundert Jahren von 
Jacob Grimm an seinen Lehrer 
und Freund geschrieben, ist er 
nun durch Tintenfraß gefährdet 
– ebenso wie viele andere der 
Briefe, die sich im Nachlass des 
Rechtsgelehrten Friedrich Carl 
von Savigny (1779 bis 1861) be-
finden und von über siebenhun-
dert verschiedenen Absendern 
stammen.

Gelehrte Briefwechsel

Jacob Grimm hatte Savignys Be-
kanntschaft Anfang des 19. Jahr-
hunderts in Marburg gemacht. 
Hier verbrachte letzterer fast sei-
ne ganze Studienzeit, erlangte 
im Jahr 1800 die Doktorwürde 
und begann, Kriminalrecht und 
Rechtsgeschichte zu lehren. 
Kurz darauf, im Jahr 1803, in 
dem auch sein Erstlingswerk 
„Das Recht des Besitzes“ veröf-
fentlicht wurde, ernannte ihn 
die Philipps-Universität zum 
außerordentlichen Professor.

Schon damals erhielt der 
Jurist viel Post. Neben dem 

Briefwechsel mit den Brüdern 
Grimm gehört zu seinem Nach-
lass auch die Korrespondenz 
mit Clemens Brentano, dem 
englischen Schriftsteller Henry 
Crabb Robinson, dem Leipziger 
Juristen Christian Gottlieb Hau-
bold und dem Arzt und Philo-
sophen Stephan August Winkel-
mann. Rund 80.000 Seiten um-
fasst der gesamte Bestand, der 
Dokumente aus den Jahren 1787 
bis 1861 enthält und als eine 
der wichtigsten Handschriften-
sammlungen der Bibliothek gilt. 
Werkmanuskripte, Vorlesungs-
nachschriften, Privatakten, per-
sönliche Urkunden und Briefe 
werden hier aufbewahrt.

In der jüngeren Vergangen-
heit nun wurden Teile des Be-
stands zum Problemfall, denn 
die gefräßigen Tinten, wie sie 
zur Zeit Savignys in Apotheken 
und von Drogisten verkauft 
wurden, gefährden langfristig 
deren Existenz. Verbräunungen, 
Risse und Ausbrüche von größe-
ren Papierstellen gehören zu den 
häufigsten Spätfolgen der Ver-

wendung von Eisengallustinten.
Diese bestanden aus Eisen- 
vitriol (eine ältere Bezeichnung 
für Eisensulfat), aus einem 
Extrakt aus Galläpfeln (Aus-
wüchse an Eichen, die durch 
die Eiablage von Gallwespen 

entstehen und den für die Tin-
ten wichtigen Gerbstoff Tannin 
liefern) sowie aus Bindemitteln 
und anderen Zusätzen, die 
Verschreibbarkeit, Farbwirkung 
und Haltbarkeit der Tinten 
beeinflussen. In erster Linie 
sind es die löslichen Tintenbe-
standteile, insbesondere freie 
Schwefelsäure, wie sie bei der 
Herstellung als Nebenprodukt 
entsteht, und Eisen-(II)-Ionen, 
welche die Papiersubstanz all-
mählich zerstören.

Damals war die Verwen-
dung so genannter „Hadernpa-
piere“ üblich: aus leinenhaltigen 
Textilien und Stoffabfällen („Ha-
dern“) von Hand hergestellte 
Büttenpapiere. Als Briefpapiere 
fanden häufig sehr dünne und 
stark „kalandierte“, geglättete, 
Papiere Verwendung, die über 
Papiergrossisten erworben wur-
den.

Gerade dieses extrem dünne 
Schreibpapier aber erleichtert 
der Tinte ihr zerstörerisches 
Werk. Der von den löslichen, 

Präzisionsarbeit: Die Restauratorinnen Enke Huhsmann (links) und Ulrike 
Hähner untersuchen zunächst jedes einzelne Dokument auf das exakte 
Schadensbild, bevor sie über die Behandlungsweise entscheiden.

Das Ende des großen Fressens
Gleichauf mit den berühmtesten Bibliotheken und Archiven: Erstmals an einer deutschen Universitätsbibliothek wird in 
Marburg ein Forschungsprojekt zur Restaurierung tintenfraßgeschädigter Dokumente durchgeführt. Ziel ist, den Nachlass 
des Rechtsgelehrten und ehemaligen Marburger Professors Friedrich Carl von Savigny auch für die Zukunft zu bewahren.

hg

hg

So kam der Tintenfraß zu seinem 
Namen. Die Unterschrift hat 
regelrecht Löcher in das Papier 
geätzt. Briefkopie aus der Feder 
von Savignys
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zudem Professor Dr. Gerhard 
Banik, Leiter des Studiengangs 
„Restaurierung und Konservie-
rung von Graphik, Archiv- und 
Bibliotheksgut“ der Staatlichen 
Akademie der Bildenden Künste 
Stuttgart, seine langjährigen 
Forschungserfahrungen auf dem 
Gebiet der Tintenfraßanalytik 
und Tintenfraßrestaurierung in 
das kleine Team ein. Wissen-
schaftliche Unterstützung bei 
der Bewertung von charakteris-
tischen Schriftmerkmalen leistet 
darüber hinaus das Mannhei-
mer Schrift- und Urkundenlabor 
(MSU). Das Netherland Institute 
for Cultural Heritage in Ams-
terdam schließlich steuert sein 
Wissen um die „Calciumphytat-
Calciumhydrogencarbonatbe-
handlung“, wie der vollständige 
Name der Restaurierungsmetho-
de lautet, bei.

In der kommenden Projekt-
phase sollen zudem Historiker 
und Germanisten hinzugezogen 
werden, um Handschriften-
merkmale, die für die wissen-
schaftliche Benutzung von Be-
deutung sind, zusammenzutra-
gen. Dies wird dazu beitragen, 
dass sich konservatorische und 
restauratorische Behandlungen 
besser an die originalen Eigen-
schaften der Objekte anpassen 
lassen können.

Zweihundert der vom 
Verfall bedrohten Briefe des 
Savigny’schen Handschriften-
bestands, so der Plan der Pro-
jektgruppe, sollen der Phytatbe-
handlung unterzogen werden. 
„Sie verspricht“, erklären die 
Wissenschaftlerinnen, „den Ori-
ginalcharakter der Schriftstücke 
weitestgehend zu erhalten und 
den Schadensverlauf zu unter-
brechen.“

In Deutschland ist eine 
wissenschaftlich begleitete 
Behandlung von tintenfraß-
geschädigten Originalen mit 
Calciumphytat-Calciumhydro-
gencarbonat bislang einmalig. 

An der Umsetzung der Methode 
wird auch in weltbekannten 
Bibliotheken und Archiven wie 
etwa der Folger Shakespeare 
Library Washington D.C, der 
National Library Ireland Dublin 
und dem Archivo Vaticano in 
Rom gearbeitet. Institutionen 
wie die Library of Congress in 
Washington D.C., die Öster-
reichische Nationalbibliothek 
Wien und die National Archives 
of Canada in Ottawa testen die 
Methode ebenfalls.

 Die gerade einmal ein Jahr-
zehnt alte Calciumphytat-Metho-
de geht auf den Niederländer Dr. 
Han G. Neevel zurück. In sei-
nem 1995 erschienenen Aufsatz 
„Phytate als chemische Inhibi-
toren von Tintenfraß auf Papier“ 
hatte er Pionierarbeit geleistet 
und die Wirksamkeit seines Ver- 
fahrens nachgewiesen. Zuvor 
galt die manuelle Papierspalt-
methode in der Handschriften-
restaurierung als erste Wahl bei 
der Behandlung von schweren 
Tintenfraßschäden, mit ihrer 
Hilfe wurden zum Beispiel eini-
ge der Musikhandschriften von 
Johann Sebastian und Carl Phi- 
lipp Emanuel Bach in den Jah-
ren 2000 bis 2003 restauriert.

Das Problem dabei: „Die Pa- 
pierspaltung führt unter Um-
ständen zu Substanzverlust“, so 
Huhsmann, „das Papier versteift 

sich zudem erheblich.“ Eine Be- 
handlung mit Phytaten ist deut- 
lich schonender: Diese pflanz-
lichen Substanzen, die beispiels-
weise in Getreidekleie und 
Apfelkernen vorkommen, bilden 
schwer lösliche Komplexe mit 
Mineralstoffen, insbesondere 
mit Eisen, Calcium, Magnesium 
und Zinn. Diese Eigenschaft 
hat sich Neevel, Chemiker und 
„Conservation Scientist“ am Ne-
therlands Institute for Cultural 
Heritage, zunutze gemacht.

In Obststiegen in die 
Bibliothek gelangt

Er entwickelte ein Verfahren, 
bei dem freie Eisenionen in 
Papier durch Phytate gebunden 
werden, und steht dem Mar-
burger Projekt mit Rat und Tat 
zur Seite. Erst jüngst, Mitte 
Dezember 2005, reiste er auch 
zu einem gemeinsamen Arbeits-
treffen in der Marburger Univer-
sitätsbibliothek an.

Eisenionen sind indessen 
nur ein Teil des Problems. Ist die 
Luftfeuchtigkeit hoch und ist es 
zudem zu warm, beschleunigen 
sich die chemischen Prozesse, 
die beim Tintenfraß ablaufen: 
„Die Lagerungsumstände spie-
len also ebenfalls eine große 
Rolle“, so Hähner. „Werden 
Handschriften über eine längere 

oxidationsfähigen Tintenbe-
standteilen verursachte Schaden 
zerstört die ursprüngliche 
Faserstruktur der Cellulose, 
was sich zunächst in hell- bis 
dunkelbraunen Verfärbungen 
des Papiers äußert und bis hin 
zu Haarrissen und zum Aus-
brechen der Schriftzüge führt. 
Vor allem Text auf beidseitig 
beschriebenen Seiten verliert 
relativ schnell an Lesbarkeit, 
zudem sind diese Papiere beson-
ders anfällig für mechanische 
Beschädigungen.

Unwiederbringliche
Originale

Dem großen Fressen ein En-
de zu bereiten, ist nun Ziel 
eines von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft (DFG) 
unterstützten Projekts an der 
Universitätsbibliothek Marburg. 
Auf den Weg gebracht hatte es 
Bibliotheksdirektor Dr. Dirk 
Barth (der jüngst in den Ruhe-
stand verabschiedet wurde, sie-
he S. 56). Die fachliche Leitung 
des voraussichtlich bis 2007 mit 
225.000 Euro geförderten Pro-
jekts hat Diplom-Restauratorin 
Ulrike Hähner inne. Eine der 
Besonderheiten des Projekts: 
Erstmalig in Deutschland hat 
die DFG eine Bibliothek mit 
Forschungsarbeiten zu einem 
Restaurierungsverfahren beauf-
tragt – eine Aufgabe, die bislang 
eher von externen Instituten 
durchgeführt wurde.

Die Herausforderung ist 
groß, schließlich ist jedes der 
Dokumente ein unwieder-
bringliches Original. Auf der 
Suche nach qualifizierten Kol-
legen und Partnern konnte die 
Bibliothek die auf dem Gebiet 
der Tintenfraß-Restaurierung 
erfahrene Diplom-Restauratorin 
Enke Huhsmann und die Che-
mikerin Dr. Rebecca Reibke als 
Mitarbeiterinnen gewinnen. Als 
wichtiger Projektpartner bringt 

Friedrich Carl von Savigny. Der 
umfangreiche Nachlass des 
berühmten Rechtsgelehrte, der 
viele Jahre in Marburg lebte, wird 
derzeit in der Marburger Universi-
tätsbibliothek restauriert.
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Zeit in feuchtem Klima gelagert, 
wird dieses Schadensbild quasi 
katalysiert und schreitet sehr 
schnell voran.“

Auch bei Savignys Nachlass 
war dies der Fall, einige der 
Briefe gelangten gar in einer 
Obststiege in die Bibliothek und 
wiesen vielfach Schimmelbefall 
auf. Manche von ihnen waren 
regelrecht nass geworden, was 
dem Tintenfraß zu rasanten 
Fortschritten verhalf. In anderen 
Fällen hatten schon die Schrei-
ber und auch die Tintenherstel-
ler aus dem 18. und 19. Jahrhun-
dert der Zerstörung Vorschub 
geleistet, indem sie die Tinte in 
offenen Gefäßen aufbewahrten. 
Wenn sie schließlich neue Tinte 
auf den alten, eingetrockneten 
Bodensatz gossen, erhielten sie 
besonders hohe Konzentrationen 
an Eisenionen. Ein Überschuss 
an Eisenionen kann aber auch 
Folge der Zusammensetzung der 

jeweiligen Tinte sein. Damals 
kursierten viele verschiedene 
Rezepturen – selbst Honig 
und Wein wurde mancherorts 
hinzugegeben –, zudem hatten 
schon die einzelnen Komponen-
ten aufgrund ihrer natürlichen 
Herkunft unterschiedliche Zu-
sammensetzungen.

Den Gerbstoff Tannin etwa 
gewann man vorzugsweise aus 
türkischen Aleppo-Galläpfeln, 
deren Tanningehalt jedoch zwi-
schen fünfzig und siebzig Pro-
zent schwankte. Vergleichbares 
galt für Vitriole: Je nachdem, wo 
sie gewonnen wurden, waren 
die Anteile an Eisen, Kupfer und 
anderen Metallverbindungen 
recht unterschiedlich.

Zudem können weitere Fak-
toren den Tintenfraß beschleu-
nigen. Zu den endogenen Ein-
flüssen gehören auch die charak-
teristische Linienführung des 
Schreibers (der „Schriftduktus“) 

sowie die damit verbundene 
Auftragsmenge und -dichte der 
Tinte, aber auch Zusammenset-
zung, Leimung und Stärke des 
Papiers. Und zu den exogenen 
Einflüssen – neben Temperatur 
und Luftfeuchtigkeit – kommen 
auch Luftverunreinigung, ultra-
violette Strahlung und schließ-
lich noch die Benutzung hinzu. 
Denn manche Dokumente wur-
den vor ihrer Digitalisierung oft 
transportiert, von Wissenschaft-
lern eingesehen oder in Ausstel-
lungen präsentiert.

Die Entscheidung, welche 
Behandlung die richtige ist, fällt 
erst, wenn die Restauratorinnen 
das Schadensbild detailliert ana-
lysiert haben. Dann aber wird 
es ernst: Bei kleineren Schäden, 
zu dünnen Papieren und extrem 
feuchtigkeitsempfindlichen Tin-
ten beispielsweise dient die so 
genannte lokale Stabilisierung 
dazu, Tintenausbrüche partiell 
zu festigen. Mit Gelatine als 
Klebstoff wird schließlich Japan-
papier beziehungsweise Gossa-
mer Tissue – ein sehr dünnes, 
fast transparentes Spezialpapier 
mit sehr geringem Flächenge-
wicht – auf oder unter die be-
treffenden Bereiche geklebt.

„Erst mal wieder hantier-
bar machen“

Der proteinhaltige Leim kann, 
so Enke Huhsmann, „Metal-
lionen im Papier binden. So 
fixieren wir die Schadensstelle 
und machen das Objekt erst mal 
wieder hantierbar. Gleichzeitig 

bietet der Leim auch Schutz vor 
weiterem Tintenfraß.“

Auf die Mehrheit der be-
schädigten Blätter lässt sich die 
eigentliche Phytatbehandlung 
sehr gut anwenden. Mit speziell 
aufbereitetem Wasser wäscht 
man in einer Wanne zunächst 
lösliche Verunreinigungen aus 
dem Papier. In schwierigen Fäl-
len, etwa bei Briefen mit Siegeln, 
werden die Papiere auch auf 
einen „Saugtisch“ gelegt. Dabei 
saugt ein Luftzug von unten die 
aufgetragenen Lösungen durch 
das Papier. Im Anschluss erfolgt 
die Behandlung mit Calcium-
phytat: Es komplexiert die im 
Papier verbliebenen Eisenionen 
und lagert sich zudem in das 
Papier ein, sodass auch später 
entstehendes Eisen nachhaltig 
abgefangen wird. 

Ziel des Projekts ist unter 
anderem, herauszufinden, wie 
viele Calciumphytatbäder in 
Abhängigkeit von der jeweiligen 
Tinte nötig sind, um den Tinten-
fraß zu stoppen. Mit Hilfe der 
Projektchemikerin Reibke un-
tersuchen die Restauratorinnen 
nach jedem Durchgang, wieviel 
Eisen noch nicht „komplexiert“ 
wurde, also noch frei in der 
Lösung vorhanden ist. Sind sie 
mit dem Ergebnis zufrieden und 
finden nur noch wenig freies Ei-
sen, kann das Papier schließlich 
mittels einer Calciumhydrogen-
karbonatbehandlung entsäuert 
werden. Eine verwandte Me-
thode dient auch bei säure- und 
holzschliffhaltigen Papieren 
dazu, die sauren Bestandteile 

Arbeitsgruppentreffen. Von links: Dr. Han Neevel, Ulrike Hähner, Dr. Re-
becca Reibke, Professor Dr. Gerhard Banik, Enke Huhsmann, Diplomandin 
Ingeborg Fries und Ralf Brugbauer, Kommissarischer Bibliotheksdirektor.
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Neben dem Nachlass von 
Friedrich Carl von Savigny 
ist auch ein weiterer Teil des 
wertvollen Altbestands der 
Universitätsbibliothek gefähr-
det: die so genannten Hassiaca. 
Ursache ist in diesem Fall die 
schnelle Alterung des minder-
wertigen Papiers, dessen hoher 
Säureanteil das Material im 
Lauf der Jahre zersetzt.

Die Hassiaca sind die ältes-
te Sondersammlung der Uni-
versitätsbibliothek. Bereits im 
Jahr 1811 wurden sie als eigene 
Bestandsgruppe eingerichtet 

Auch Hassiaca von Säure bedroht
und umfassen etwa 60.000 
Bände mit Literatur aus und 
über Hessen. Das Spektrum 
reicht von Buchhandelsveröf-
fentlichungen bis hin zu „grau-
er Literatur“, sprich Gemein-
debriefen, Schulchroniken, 
Adressbüchern und anderen 
Dokumenten.

Gefördert wurde der Aufbau 
der Sammlung durch das Pflicht- 
exemplarrecht der Universitäts-
bibliothek. Von 1816 bis 1950 
erhielt sie kostenlos ein Exemp-
lar von jedem in Kurhessen 
beziehungsweise später im 

Regierungsbezirk Kassel ent-
standenen Druckerzeugnis.

Der von Dr. Bernd Rei-
fenberg betreute einzigartige 
Bestand, der anders als die 
Hessische Landesbibliothek 
Kassel kaum Kriegsverluste 
erlitten hat, ist in einem syste-
matischen Katalog erfasst und 
zum Teil auch im hessischen 
Verbundkatalog nachgewiesen. 
Bei rund 20.000 Bänden aus 
der Zeit zwischen 1850 und 
1945 würde eine Entsäuerung 
helfen, den Zerfallsprozess auf-
zuhalten.

Die für den ersten Schritt 
notwendigen 80.000 Euro sol-
len bald zusammenkommen. 
Zwei Anträge an Kulturstiftun-
gen hat die Universitätsbiblio-
thek bereits gestellt, ein Drittel 
der Gesamtsumme soll durch 
Spenden aufgebracht werden. 
Für die Durchführung dieser 
Mengenkonservierung betei-
ligte sich Diplom-Restauratorin 
Ulrike Hähner an einem For-
schungsprojekt der Staatlichen 
Akademie der Bildenden Küns-
te Stuttgart.

>> Fabienne Quennet
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Kontakt
Dipl.-Rest. Ulrike Hähner (Foto)
Dipl.-Rest. Enke Huhsmann
Universitätsbibliothek
Tel.: (06421) 28 25153 / 25178
E-Mail: haehner@staff.uni-marburg.de

Farbtest. Mittels eines Spektrometers ermittelt Dr. Han Neevel die Farb- 
änderung, die eine Tinte im Verlauf der Restaurierungsbehandlung erfährt. 

UniJournal: Herr Dr. Neevel, 
Sie sind Conservation Scientist 
am Netherlands Institute of Cul-
tural Heritage. Wie ist es um die 
Kunst der Restaurierung alter 
Dokumente bestellt?

Dr. Han Neevel: Es bleibt viel 
zu erforschen. So gibt es noch 
immer keine nichtwässrige Me-
thode, um solche Dokumente zu 
restaurieren. Die Papiere quellen 
bei der Behandlung also auf und 
es kommt zu unerwünschten 
Spannungen im Material. Und 
wenn man massenhaft, also 
große Mengen gleichzeitig be-
handeln will, sind die Trocken-
zeiten zu lang. Wasser hat zwar 
den Vorteil, dass es das Papier 
entspannt und auch Schadstoffe 
herauslöst. Oft schwemmt es 
aber auch nützliche Chemika-
lien aus.

UniJournal: Der Tintenfraß, 
mit dem Sie sich beschäftigen, 
ist wohl ein besonders heikles 
Problem?

Neevel: Die durch Eisengallus-
tinten verursachte Papierdegra-
dation zu stoppen, war in der 
Tat bisher nicht möglich. Erst 
1993 hatte das Central Research 
Laboratory for Objects of Art and 
Science, mittlerweile Teil des 
Netherlands Institute for Cultu-
ral Heritage, mit entsprechenden 
Forschungen begonnen. Auslöser 
waren Anfragen des Teylers 
Museum in Haarlem – hier ging 
es um italienische Zeichnungen 
aus dem 17. Jahrhundert – und 
des Rotterdam Municipal Archive 
gewesen. Zeichnungen nämlich 
sind besonders kritisch, von den 
Originalen dürfen wir nicht ein-
mal Substanzproben entnehmen. 
Auch Meister wie Rembrandt und 
van Gogh hatten unter anderem 
mit Eisengallustinte gearbeitet.

UniJournal: Und Sie fanden 
dann eine Lösung?

Neevel: Angeregt von Kollegen 
kam ich auf die Idee mit der Phy-
tatchemie. Phytate können unter 

anderem Eisenionen binden und 
sind zudem ein Naturprodukt. Sie 
kommen unter anderem in Pflan-
zensamen vor und schützen die-
se so gut, dass manche von ihnen 
noch nach Jahrhunderten aus-
treiben. Wir mussten allerdings 
dennoch einige Probleme lösen. 
So ist auch dies eine wässrige 
Behandlung, Wasser aber kann 
manche Bestandteile der Tinte 
in andere Bereiche des Papiers 
tragen, wo sie zu Verfärbungen 
führt. Die Tinte „blutet“ aus, wie 
wir sagen. Aber auch das haben 
wir mittlerweile im Griff.

UniJournal: Es gibt zahlreiche 
Projekte, bei denen mit anderen 
Methoden restauriert wird. Ma-
chen die alle etwas falsch?

Neevel: Man kann sagen, dass 
häufig die Interessen der wissen- 
schaftlichen Benutzer nicht ge- 
nügend berücksichtigt werden. 
Für diese sind viele Eigenschaften 
der Dokumente wichtig, die sich 
im Verlauf der Restaurierung aber 
verändern. Das Mindeste, was 
man tun muss, ist, die Dokumen-
te vor der Behandlung genau zu 
analysieren und die Ergebnisse 
für die Zukunft zu dokumentie-
ren. Ein schönes Beispiel sind 
Isaac Newtons Notizen. Der 
Mathematiker war ja auch der 
letzte große Alchemist, und vie-
le Wissenschaftler interessieren 
sich daher für die auf diesen 
Notizen gefundenen Kleckser 
und von welchen chemischen 
Substanzen sie stammen. Solche  
Informationen gehen bei einer 
Restaurierung meist verloren.

UniJournal: Sind Sie denn mit 
dem Marburger Projekt zufrieden?

Neevel: Hier arbeite ich gerne 
mit, die Kollegen nehmen ihre 
Verantwortung sehr ernst und 
sind für Vorschläge offen. Ich 
selbst bin aber mehr ein Erfin-
der. Das liegt wohl in der Fami-
lie: Mein Vater hatte sich schon 
mit Restaurierungen alter Ge-
genstände beschäftigt, und mein 
Sohn fängt gerade damit an.

„Ich bin ein Erfinder“
Dr. Han Neevel, Mitglied des Marburger Savigny-Projekts, 
im Gespräch mit dem UniJournal

zu entfernen und das Papier zu 
„puffern“, also die Schriften zu 
neutralisieren und weiter entste-
hende Säure abzufangen. 

Von Savignys prägende 
Wirkung

Friedrich Carl von Savigny wür-
de sich vielleicht freuen, wenn 
er wüsste, wieviel Sorgfalt man 
heute, bald 150 Jahre nach sei-
nem Tod, auf seinen Nachlass 
verwendet. Bis 1808 – in den 
letzten Jahren oft durch Reisen 
unterbrochen – hatte er in der 
Marburger Ritterstraße, zuletzt 
im Haus Nummer 15, gelebt 
und hier bekannte Gelehrte und 
Schriftsteller um sich versam-
melt. Seine Freundschaften mit 
den „Geistern der Romantik“, 
so der Marburger Chronist Her-
mann Bauer, führten auch zu 
seiner Ehe mit Kunigunde Bren-
tano, der Schwester von Bettina 
und Clemens.

Doch Savignys prägende 
Wirkung reichte noch viel 
weiter: Seine Bibliothek in 
der Ritterstraße wurde nicht 
zuletzt durch ihren Einfluss 
auf Wilhelm und Jacob Grimm 
bestimmend für die germanis-
tische Wissenschaft weltweit. 
Diesen Einfluss auch für die 
Zukunft zu dokumentieren, 

ist nun Aufgabe des Teams um 
Hähner und Huhsmann. Weil 
ihr methodisches Vorgehen in 
Deutschland wohl einzigartig 
ist, wollen sie ihre Ergebnisse 
bald auch publizieren, um sie 
weiteren Institutionen verfügbar 
zu machen.

Noch allerdings bleibt viel 
zu tun. Angesichts von sieben-
hundert verschiedenen Absen-
dern, die wohl ebenso viele 
Tinten und Papiere verwendet 
haben, stimmen sie ihre Vorge-
hensweise auf jeden einzelnen 
Brief ab. Die Originale liegen 
weiterhin unangetastet im Ar-
chiv, zunächst testen die Restau-
ratorinnen intensiv unter ande-
rem an mit Eisengallustinten 
geschriebenen Katalogzetteln 
aus Savignys Zeit. Manchmal 
setzt sich Enke Huhsmann auch 
an den Computer, um beim 
Auktionshaus Ebay alte Briefe 
zu ersteigern, an denen sie die 
jeweils wirksamste Behandlung 
erproben kann. Erst um den 
nächsten Jahreswechsel herum 
werden die ersten Originale an 
die Reihe kommen. „Ende 2007 
aber“, rechnen die Restaurato-
rinnen, „sind wir fertig.“ Dann 
werden sie dem Tintenfraß 
endgültig den Appetit verdorben 
haben.

>> Fabienne Quennet
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Verantwortungslose Wirtschaftseliten?
Vielerorts wird das Verschwinden des sozialen Gewissens von Unternehmern beklagt. Doch was genau bedeutet
soziale Verantwortung im Zeitalter der Globalisierung? Und welche gesellschaftlichen Leitbilder vertreten heutige Eliten?
Eine Analyse von Peter Imbusch, der derzeit eine Professur für sozialwissenschaftliche Konfliktforschung vertritt.

Die Wirtschaftseliten genießen 
gegenwärtig in der Öffentlich-
keit keinen allzu guten Ruf, vie-
le Konzerne stehen am Pranger: 
Die Vorwürfe reichen von Ge-
winnmaximisierungssucht und 
reiner shareholder-Orientierung 
bis hin zur Höhe der Manager-
gehälter und problematischen 
Abfindungszahlungen sowie der 
Heuschreckenmetapher.

Hintergrund für eine solche 
Kritik ist die Wahrnehmung, 
dass die Wirtschaftseliten seit 
rund zwei Jahrzehnten ein in 
die Globalisierung eingebet-
tetes neoliberales Modernisie-
rungsprojekt favorisieren, wel-
ches soziale Ungleichheit ver-
größert und bedenkliche Folgen 
für gesellschaftliche Integrati-
on zeitigt. Durch die grenzenlo-
se Mobilität des Kapitals und die 
Verschärfung der Konkurrenz-
bedingungen würde sich das so-
ziale Gewissen der Unterneh-
mer und Topmanager abschlei-
fen, sodass sie ihre Macht ohne 
Verantwortung ausübten und ei-
ne Entmenschlichung der Wirt-
schaft die Folge sei. Die Wirt-
schaftseliten haben solche Vor-

würfe mal als geschmacklos, 
mal als Ausdruck von Neidde-
batten, mal mit dem Hinweis 
auf notwendige Maßnahmen 
der Standortsicherung zurück-
gewiesen.

Doch was heißt soziale Ver-
antwortung der Wirtschaft im 
Zeitalter der Globalisierung 
wirklich? Welche gesellschaft-
lichen Leitbilder vertreten die 
Wirtschaftseliten heute? Wie 
definieren sie ihre eigene ge-
sellschaftliche Verantwortung 
und wie nehmen sie sie konkret 
wahr? Das sind einige der Fra-
gen, die in einem jüngst abge-
schlossenen Forschungsprojekt 
zu den deutschen Wirtschafts-
eliten im Mittelpunkt standen.

Gesellschaftlich nicht 
neutral

Unternehmer und Topmanager 
sind nicht nur wirtschaftliche, 
sondern in einem hohen Maße 
auch gesellschaftspolitische Ak-
teure, weil unternehmerisches 
Handeln gesellschaftlich nicht 
neutral ist und Unternehmer die 
soziale Welt entscheidend mit-

gestalten. Wirt-
schaftsethiker 
betrachten des-
halb Unterneh-
men ohnehin als 
quasi öffentliche 
Institutionen, 
denen eine hohe 
Verantwortung 
zukommt.

Wenn Wirt-
schaftseliten 
über soziale 
Verantwortung 
sprechen, dann 
wird diese von 
ihnen vielfach 
als selbstver-
ständlich be-
trachtet. Bei ge-
nauerem Hin-
sehen zeigen sich jedoch in ide-
altypischer Differenzierung 
beträchtliche Unterschiede: 

• Die Minimalversion von 
gesellschaftlicher Verantwor-
tung reicht nicht über betriebs-
wirtschaftliche Kalküle hinaus. 
Verantwortung besteht wesent-
lich in der Aufrechterhaltung 
der Rentabilität eines Unterneh-
mens und der Sicherung von Ar-

beitsplätzen; Ethik und Moral 
sind in dieser Perspektive kei-
ne wirtschaftlichen Kategorien. 
Eine solche Einstellung kenn-
zeichnet den Typus des anti- 
sozialen Unternehmers bezie-
hungsweise Managers.

• Eine zweite Gruppe betont 
insbesondere die Verantwor-
tung für die shareholder und 
erfolgreiches wirtschaftliches 
Handeln, das aber innerhalb ei-
ner ethischen Rahmenordnung 
stattfinden soll. Gesellschaftli-
ches Engagement ist dabei je-
doch eine unternehmensfrem-
de Zweck- und Zielsetzung, die 
zum Privatinteresse der Unter-
nehmer deklariert wird. Die-
se Haltung findet sich beim neo-
liberalen Unternehmer bezie-
hungsweise Manager.

• Bei einer dritten Grup-
pe folgt die Verantwortungs-
übernahme den sehr heteroge-
nen Konzepten von corporate 
citizenship und corporate social 
responsibility. Die Verantwor-
tungsmuster reichen hier von 
originärer sozialer Verantwor-
tung über moralische Verant-
wortlichkeit bis hin zur gänz-
lich instrumentellen sozialen In-
vestition. Derartige Verantwor-
tungsprinzipien kennzeichnen 
den sozial-kalkulatorischen Un-
ternehmer- und Managertypus.Th
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Immer stärker geraten die Wirtschaftseliten in den 
Ruch von Gewinnmaximierern, die sich ihrer sozia-
len Verpflichtung entziehen.
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• Die Maximalversion ge-
sellschaftlicher Verantwortung 
ist schließlich gekennzeichnet 
durch eine Orientierung an den 
stakeholdern, eine große Sensi-
bilität für gesellschaftliche Pro-
bleme und Desintegrationspro-
zesse und durch ein hohes sozi-
ales Engagement. Unternehme-
risches Handeln verpflichtet hier 
quasi an sich zu gesellschaftli-
cher Verantwortungsübernah-
me, sodass man den damit ver-
bundenen Typus als den verant-
wortungsvollen Unternehmer- 
beziehungsweise Managertypus 
bezeichnen könnte.

Entgegen der Vermutung, 
dass soziales Engagement im Zu-
ge des Globalisierungsprozes-
ses nachgelassen hat, engagie-
ren sich vier Fünftel aller Unter-
nehmen in der Bundesrepublik 
in irgendeiner Form für sozia-
le Zwecke. Mit steigender Unter-
nehmensgröße wächst sogar die 
Bereitschaft zur Übernahme ge-
sellschaftlicher Verantwortung.

Kleinere Unternehmen
engagieren sich stärker

Gleichwohl ist auffällig, dass 
das Engagement der kleinen 
und mittleren Unternehmen 
ungleich größer ist als das der 
großen Unternehmen. Jene 
geben in Relation zum Umsatz 
etwa vier bis fünf mal soviel aus 
(0,25 Prozent) wie die Großun-
ternehmen (0,05 Prozent), auch 
wenn sie nur zu einem Sechstel 
am Gesamtaufkommen beteiligt 
sind. Gesellschaftliches Enga-
gement findet weit überdurch-
schnittlich vor allem im Bereich 
des Sozialen statt, gefolgt von 
Kultur und Bildung sowie dem 
Sport. Seltener ist hingegen
ein Engagement der Unterneh-
mer im Bereich Wissenschaft 
und Umwelt. Die traditionellen 
Formen gesellschaftlichen 
Engagements (Geld- und Sach-
spenden, kostenlose Dienste) 
dominieren deutlich gegenüber 
einigen jüngst prominenter ge-
wordenen Formen (Freistellung 
von Personal, ehrenamtliches 
Engagement von Führungskräf-
ten etcetera). 

Angesichts dieser Daten 
wird man kaum pauschal von 
einer mangelnden gesellschaft-
lichen Verantwortung der Un-

ternehmer und Manager spre-
chen können. Gleichwohl findet 
dieses Engagement heute in ei-
nem gänzlich anderen Kontext 
statt als früher und man würde 
ein falsches Bild gesellschaftli-
cher Verantwortungsübernahme 
zeichnen, fragte man nicht auch 
nach den Gründen und Motiven 
des Engagements.

Zunächst einmal ist festzu-
stellen, dass Unternehmer und 
Manager in den letzten Jah-
ren zunehmend auf marktradi-
kale Positionen eingeschwenkt 
und ihre Ordnungsvorstellun-
gen weit stärker als früher wirt-
schaftsliberal geprägt sind. Da-
mit sind weitreichende Folgen 
für das Verständnis von sozialer 
Verantwortung verbunden ge-
wesen: Auf allen möglichen Fel-
dern der Gesellschaft gibt es ei-
ne stärkere Propagierung von 
Eigenverantwortlichkeit des In-
dividuums, wird eine stärke-
re Betonung des Leistungsprin-
zips propagiert, wird besten-
falls Chancen-, aber nicht mehr 
Verteilungsgerechtigkeit gefor-
dert; all dies bildet zudem nur 
die Kehrseite des Beschneidens 
staatlicher Aufgaben und der 
Stärkung der Freiheit des Ein-
zelnen gegenüber jeglichem, als 
antiquiert geltenden Gleichheits-
gedanken.

Zugleich singen die Wirt-
schaftseliten emphatische Lob-
lieder auf die Leistungsfähigkeit 
freier Märkte und predigen Tu-
genden freiwilliger Selbstver-
pflichtung, um staatliche Initia-
tiven zu umgehen und gesetz-
liche Restriktionen zu unter-
laufen.

Weil die Wirtschaftseli-
ten hinsichtlich ihrer gesell-
schaftlichen Verantwortung 
im öffentlichen Diskurs zuneh-
mend kritisch bewertet wer-
den, reagieren sie darauf ihrer-
seits mit öffentlichkeitsbezoge-
nen Schlagworten, Initiativen 
und Kampagnen. Vielerorts fin-
det sich strategisch kalkuliertes 
Image-Management nach dem 
Motto „Tue Gutes und sprich 
darüber“, wie es zum Beispiel in 
den Nachhaltigkeits- und corpo-
rate citizenship-Berichten zum 
Ausdruck kommt.

Entsprechend verwundert es 
nicht, dass für drei Viertel aller 
Unternehmen die Verbesserung 

des Unternehmerbildes in der 
Öffentlichkeit im Vordergrund 
steht, danach folgen personal-
politische, sodann kunden- und 
absatzbezogene Motive.

Soziales Engagement im Sin-
ne gesellschaftlicher Verant-
wortungsübernahme wird also 
nicht mehr aus Altruismus be-
trieben, sondern als eine Art In-
vestition in das gesellschaftliche 
oder internationale Umfeld be-
trachtet, die für die Unterneh-
men im Zeitalter der Globalisie-
rung einen spezifischen Mehr-
wert abwirft. Gerade für die 
global player sind gesellschafts-
politische Aktivitäten inzwi-
schen ein fester Bestandteil der 
Unternehmenspolitik und -kom-
munikation geworden, die beim 
Aufbau beziehungsweise der Si-
cherung von Reputationskapi-
tal helfen.

Resümierend wird man des-
halb sagen müssen, dass Globa-
lisierungsprozesse und wach-
sender Konkurrenzdruck auf der 
einen Seite und soziale Verant-
wortung auf der anderen Seite 
in einer komplexen Wechselwir-
kung miteinander stehen und 

kein Ausschlussverhältnis bil-
den. Wurde in der Vergangen-
heit vor dem Hintergrund einer 
noch breit akzeptierten sozia-
len Marktwirtschaft eine gene-
relle, von der Gesellschaft ein-
forderbare soziale Verantwor-
tung im Sinne einer bindenden 
Verpflichtung von den Wirt-
schaftseliten weithin akzeptiert, 
so wird gesellschaftliche Ver-
antwortung im Zuge neolibera-
ler Globalisierungsprozesse viel 
stärker als eine unternehmens-
spezifische und vor allem frei-
willige Leistung im Sinne einer 
Gunst beziehungsweise eines 
Entgegenkommens gefasst, 
die den jeweiligen Markterfor-
dernissen angepasst werden 
kann.

Damit verringert sich zwar 
mit der Globalisierung nicht au-
tomatisch die gesellschaftliche 
Verantwortung der Wirtschafts-
eliten, beachtlich sind jedoch 
die semantischen Verschiebun-
gen im Verständnis von Verant-
wortlichkeit und die Transfor-
mation der entsprechenden Dis-
kurse der Wirtschaftseliten.

>> Peter Imbusch

Kontakt
PD Dr. Peter Imbusch
Vertretungsprofessur für sozialwissen-
schaftliche Konfliktforschung
Zentrum für Konfliktforschung
Tel.: (06421) 28 24507
E-Mail: imbusch@staff.uni-marburg.dehg
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Selbst das gesellschaftspolitische Engagement der Wirtschaftseliten 
dient dem Wunsch nach Reichtum und Macht. Soziale Verantwortung 
wird häufig nur insofern übernommen, als sie dem „Aufbau beziehungs-
weise der Sicherung von Reputationskapital“ zu Gute kommt.
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Neuer „Karlson“

Alles was ein Lehrbuch braucht: 
klare Gliederung, präzise Er-
läuterungen und anschauliches 
Bildmaterial. „Karlsons Bioche-
mie“, dessen erste Auflage im 
Jahr 1960 erschien, ist längst 
ein Klassiker geworden, ob für 
Mediziner im vorklinischen 
Studium oder Studierende der 
Biologie, Pharmazie und natür-
lich der Biochemie.

Als Peter Karlson, einer 
der Pioniere der Insektenhor-
monforschung, während der 
Überarbeitung der 14. Auflage 
im Jahr 2001 starb, unternah-

men es einige seiner Kollegen 
und Schüler – darunter der 
Marburger Biochemieprofessor 
Jan Koolman, der schon zuvor 
Co-Autor war –, die Edition zum 
Ende zu bringen.

Herausgekommen ist ein
Werk, das um neueste zellbio-
logische, molekularbiologische 
und medizinische Entwick-
lungen ergänzt wurde, optisch 
ansprechend gegliedert ist 
und dabei den klaren und 
straffen Stil beibehielt. Sogar 
eine Stoffwechselkarte, die die 
wichtigsten Reaktionswege in 
der menschlichen Zelle zeigt, ist 
beigelegt. >> tk

Detlef Doenecke, Jan Koolman et al.,
Karlsons Biochemie und Pathobioche-
mie, ISBN: 3-133-57815-4, 64,95 Euro.

Druckfrisch

Freie Partner

Erst zehn Jahre ist es her, dass 
der deutsche Gesetzgeber für 
die Angehörigen der Freien 
Berufe eine Möglichkeit schuf, 
sich in so genannten Partner-
schaftsgesellschaften zusam-
menzuschließen.

Die Notwendigkeit war 
klar gegeben: In Rechts- und 
Wirtschaftsberatung sind 
Zusammenschlüsse (in Form 
der Gesellschaft bürgerlichen 
Rechts, GbR) längst üblich, aber 
zum Beispiel auch Freiberufler 
wie Ärzte und Architekten 
versuchen zunehmend, die für 
ihre Berufsausübung nötigen 
Investitionen gemeinsam zu 
stemmen. In der dritten und 

neu bearbeiteten Auflage der 
„Partnerschaftsgesellschaft“
hat Michael Wehrheim, Pro -
fessor für Betriebswirtschaft-
liche Steuerlehre, nun jüngste 
Gesetzesveränderungen einge-
arbeitet und stellt die zivilrecht-
lichen und betriebswirtschaft-
lichen Aspekte, aber auch die 
steuerlichen Besonderheiten
der Partnerschaftsgesellschaft 
umfassend dar.

Nicht zuletzt bietet Wehr-
heims Band eine Vorteilhaftig-
keitsanalyse, die den Vergleich 
der Partnerschaftsgesellschaft 
mit der GbR und der GmbH 
zieht, und zeigt Auslegungs-
möglichkeiten für Fälle auf, in 
denen der Gesetzestext unklar 
geblieben ist. >> tk

Björn Castan/Michael Wehrheim, Die 
Partnerschaftsgesellschaft. Recht, 
Steuer, Betriebswirtschaft, Erich 
Schmidt Verlag, ISBN 3-503-06340-4, 
36,80 Euro

Die Seele im Blick

„Alles ist mit Allem verbunden“, 
schrieb Hildegard von Bingen im
12. Jahrhundert. Diesen Grund-
satz der Gesundheitslehre der 
berühmten Benediktinerin stellt 
nun auch Professorin Dr. Ilse 
Strempel, Leiterin des Funkti-
onsbereichs Ophthalmopatho-
logie an der Universitäts-Au-
genklinik, an den Anfang ihres 
Buchs. Augenerkrankungen, 
so ist sie überzeugt, lassen sich 
als Sprache der Seele verstehen: 
Sie haben nicht nur organische, 
sondern auch psychosomatische 
Gründe. „Ist die Sehfunktion 
des Auges – wodurch auch im-

mer – gestört, der ‚Blick‘ sozu-
sagen getrübt, findet man in der 
Regel eine Störung im physika-
lischen Anteil des Sehakts, weit 
mehr aber noch im seelischen 
Anteil des Sehens und Wahr-
nehmens“, erklärt Strempel.

In „Das andere Augenbuch“ 
zeigt sie nun, welche see lisch-
geistigen Störungen be stimmten 
Erkrankungen zugrunde liegen 
können und plä diert dafür, ne-
ben schulmedizinischen Maß-
nahmen auch psychotherapeu-
tische und ganzheitliche An-
sätze wie Hypnose, Akupunk -
tur oder Sauerstofftherapie in 
der Augenheilkunde einzuset-
zen. >> Fabienne Quennet

Thomas Gloning, Lydia Kaiser, Ans 
Schapendonk (Hg.),Cruyde Boeck.
Digitales Faksimile nach dem Exem-
plar der Universitätsbibliothek Mar-
burg. Schriften der Universitätsbibli-
othek Marburg, ISBN 3-8185-0416-4, 
15 Euro (CD und Begleitband).

„Cruyde Boeck“ aus Flamen

„D. Rembert Dodoens, Medecijn 
van der Stadt van Mechelen“, 
so stellt sich einer der ganz Gro-
ßen in der wissenschaftlichen 
Botanik des 16. Jahrhun derts 
auf dem Titelblatt seines „Kräu-
terbuchs“ vor. 1563 erschienen 
und nun als digitales Faksimile 
nach dem Exemplar der Univer-
sitätsbibliothek wieder aufgelegt,
ist das „Cruyde Boeck“ von Rem-
bert Dodoens, unter anderem 
Stadtmediziner im flämischen 
Mechelen, eine der Kostbarkei-
ten des Bibliotheksbestands.

Dank Lydia Kaiser von der 
UB sowie Thomas Gloning und 
Ans Schapendonk vom Institut 
für Germanistische Sprachwis-
senschaft, die es mit seinen 800 
kolorierten Abbildungen auf CD 
herausbrachten und einen infor-
mativen Begleitband verfassten, 
kann nun jeder die „Glanz-
punkte früher volksspra chiger 
Wissenschaftsprosa“ studieren, 
ohne um den Erhalt des Werks 
fürchten zu müssen.

Selbst im Internet: Das 
Projekt, das den ehemaligen 
UB-Direktor Dr. Dirk Barth und 
Sponsoren wie Ultimate-Cus-
tom-Bikes (Marburg) und die 
Nederlandse Taalunie zu seinen 
Unterstützern zählt, ist auch un-
ter http://archiv.ub.uni-marburg.
de/dodoens zugänglich. >> tk

Ilse Strempel, Das andere Augen-
buch. Seele und Sehen – ein Leit-
faden für Betroffene, KVC Verlag
ISBN 3-933351-46-4, 19,80 Euro
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Was die Welt zusammenhält

Nichts weniger als die Aufklä-
rung der „wahren und eigentli-
chen Ursachen [für die ...] Him-
melssphären“ kündigte Johannes 
Kepler an, als er 1596 in Tübin-
gen in lateinischer Sprache ein 
Bahn brechendes Werk veröffent-
lichte. Nun ist sein „Vorbote Kos-
mographischer Abhandlungen 
enthaltend das Weltgeheimnis“ 
in einer deutschsprachigen Neu-
auflage erschienen. Gemein sam 
mit Keplers „Weltharmonik“ und 

dem astrologischen Werk „Ter-
tius interveniens“ wurde es von 
Fritz Krafft, zuletzt langjähriger 
Professor für Geschichte der 
Pharmazie in Marburg, in über-
arbeiteter und ergänzter Form 
herausgegeben; zeitgleich mit 
einem zweiten Band, der Keplers 
„Astronomia Nova – Neue, ur-
sächlich begründete Astronomie“ 
enthält und damit ein weiteres 
zentrales Werk der Wissen-
schaftsgeschichte beleuchtet.

Auf insgesamt über 1.400 
Seiten (die Originaltexte werden 

Fritz Krafft (Hg.), „Johannes Kepler –
Was die Welt im Innersten zusammen-
hält“ und „J. Kepler – Astronomia No- 
va“ (o. Abb.), beide Marix-Verlag, ISBN
3-86539-015-3 und ISBN 3-86539-014-
5, 12,95 Euro bzw. 20 Euro.

vom Herausgeber ausführlich 
eingeleitet) findet sich faszinie-
rendes Material nicht nur für 
Experten, sondern für jeden, der 
an einem radikalen Prozess des 
Infragestellens und Neudenkens 
naturwissenschaftlicher Vorgän-
ge teilhaben will. >> tk

Wohin geht die Reise?

Augenzeugen rasanter sozialer 
wie technischer Entwicklungen 
werden wir tagtäglich – die 
deutsche Gesellschaft steht un-
ter permanentem Veränderungs-
druck. Und wie steht es um 
die subjektive Dimension des 
Wandels? Suchen die Menschen 
angesichts prekärer gewordener 

Lebensverhältnisse Orientie-
rung und Halt in traditionellen 
Werten? Oder hat sich ange-
sichts tendenziell gesunkener 
Lebenschancen gar Resignation 
unter deutschen Dächern breit-
gemacht? 

Der vom Erziehungswissen-
schaftler Benno Hafeneger (Mar-
burg) herausgegebene Sammel-
band „Subjektdiagnosen. Sub-
jekt, Modernisierung und Bil-
dung“ thematisiert vor allem die 
derzeitigen Veränderungen in 
den Lebenswelten Jugendlicher

Phönix aus der Asche

Ob der Kirchenbau „wie der 
legendäre Vogel Phönix aus der 
Asche wieder zu neuem Leben 
findet“, bewegte die Teilnehmer 
einer Podiumsdiskussion, die
im Jahr 2002 anlässlich des 
vierzigjährigen Bestehens des 
Marburger Instituts für Kirchen-
bau und kirchliche Kunst der 
Gegenwart zusammengefunden 
hatten – in einer Zeit, in der die 
Thematik des Kirchenbaus in ar-

chitektonischen Kreisen wieder 
gesteigerte Bedeutung erfährt.

Den Wortlaut dessen, was 
Architekten, Architekturkri-
tiker, Architekturhistoriker 
und Theologen verschiedener 
evangelischer Kirchen „Über 
das Erhabene im Kirchenbau“ 
beitrugen, gab der emeritierte 
Marburger Theologieprofessor 
Horst Schwebel nun in Buch-
form heraus, ergänzt durch 
eine Einleitung und eine Reihe 
zusätzlicher Beiträge.

Auch ihre Vision präsentieren 
die Gesprächspartner und geben 
so Gelegenheit, „einmal innezu- 
halten“ angesichts einer Entwick-
lung, die immer häufiger zur pro-
fanen Umnutzung von Kirchen 
führe und die Einrich tung von 
„Räumen der Stille“ in Bahnhö-
fen, Flughäfen, selbst in Fußball-
stadien befördere. >> tk

Horst Schwebel (Hg.), Über das 
Erhabene im Kirchenbau, Lit-Verlag, 
ISBN 3-8258-7874-0, 19,90 Euro

Benno Hafeneger, Subjekt -
diagnosen, Wochenschau-Verlag,
ISBN 3-899-74147-1, 19,80 Euro

und deren Folgen für Bildung 
und Lernen, die sich aus verän-
derten Subjektstrukturen und 
-verhältnissen ergeben. Wäh-
rend das theoriebestimmte erste 
Kapitel eher aufs Grundsätzliche 
zielt, widmet sich der empirisch 
angelegten zweite Teil unter 
anderem gegenwärtigen Ju-
gendkulturen und Lebensstilen, 
aktuellen Wertorientierungen 
und Verhaltensmustern von Ju-
gendlichen in Ost und West und 
dem Wandel der Erziehungs-
stile. >> Matthias Bittorf

Die Bibel der
Kristallografen

Jedes Fachgebiet hat seine 
Standardwerke. Im Fach Kristal-
lografie sind das die „Internatio-
nal Tables for Crystallography“, 

Band A (aus einer Serie von A 
bis G). Das erstmals 1935 vom 
Marburger Kristallografen Carl 
Hermann herausgegebene Werk 
hat bis heute nichts an Aktu-
alität verloren und wird jetzt 
von der International Union for 
Crystallography mit englischem 
Titel herausgeben.

Gegenstand von Band A ist 
die Symmetrie von Kristallen, 
die Fachleute mit dem Begriff 
der „Raumgruppen“ erfassen. 
Zwar wurde das Tabellenwerk 
immer wieder ergänzt, dennoch 

Ulrich Müller, Hans Wondratschek 
(Hg.), „International Tables for 
Crystallography, Vol. A1:Symmetry 
relations between space groups“, 
Kluwer Academic, ISBN 1-402-
02355-3, 256,80 Euro (Privatbezug 
über www.iucr.org: 120 Euro)

war die Informa tion über die 
Raumgruppen bis zur neuesten 
Auflage nie vollständig. Nun aber 
erhielt die „Bibel der Kristallogra-
fen“ Zuwachs. Der neue Zusatz-
band A1 enthält bisher fehlende 
Informa tion zu einem Teilgebiet 
der Kris tall sym metrie, die Un-
tergruppen der Raum gruppen 
betreffend. Herausgeber und 
Hauptautoren sind die Professo-
ren Hans Wondra tschek (Uni-
versität Karlsruhe) und Ulrich
Müller vom Marburger Fachbe-
reich Chemie. >> Ulrich Müller
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Weg von der
„Prozentzahlbelletristik“

Noch immer hat die empirische
Pädagogik einen schweren Stand:
Unzulänglich formulierte For-
schungsfragen, in unzulängliche
Versuchspläne gezwängt, brach-
ten ihr den spöttischen Beinamen 
der „Prozentzahlbelletristik“ ein.
In den vergangenen zwei Jahr-
zehnten aber haben sich die me-
thodischen Standards erheblich 
weiterentwickelt, so Detlef H. 
Rost, Professor für Pädagogische 

Psychologie und Entwicklungs-
psychologie, in seiner „Interpre-
tation und Bewertung pä d ago-
gisch-psychologischer Studien“. 
Dem „weniger bewanderten 
Leser“ will Rost nun konkretes 
Wissen zur Analyse empirischer 
Untersuchungen in psychologi-
schen und sozialwissenschaftli-
chen Disziplinen vermitteln. Das
richtige Buch zur richtigen Zeit,
denn der Bedarf an der Erfor-
schung systematischer Tenden zen 
beispielsweise in Entwicklungs-
förderung, Erziehung und Unter-

richtung in Zeiten dringlich an -
stehender Reformen im Bildungs-
bereich ist enorm. Nicht zuletzt 
verspricht sich Rost, auf diese 
Weise die durch die Pisa-Studie 
gewachsene Einsicht in die Not-
wendigkeit empirischer pädago-
gischer Forschung noch fester in 
der öffentlichen Wahrnehmung 
zu verankern. >> tk

Detlef H. Rost, Interpretation
und Bewertung pädagogisch-psycho-
logischer Studien, Beltz-Verlag,
ISBN 3-8252-8306-2, 22,90 Euro

Gut gelehrt?

Nicht zuletzt unter dem Eindruck 
des „Pisa-Schocks“ hatte sich 
die „25. Frühjahrskonfe renz 
zur Erforschung des Fremdspra-
chenunterrichts“ auf Schloss 
Rauischholzhausen im vergan-
genen Jahr einem besonderen 

Thema gewidmet: „Standard- 
und Ergebnisorientierung des 
Fremdsprachenunterrichts“. Wie 
sinnvoll sind Kernlehrpläne und 
Bildungsstandards? Wie muss 
der Fremdsprachenunterricht 
(neu) strukturiert werden? Wie 
lässt sich die Theorie des Leh-
rens und Lernens einer fremden 
Sprache weiterentwickeln? Ge -
meinsam mit Kollegen aus Gie-
ßen, Bochum und Wien gab 
Frank G. Königs, Marburger 
Professor für Erziehungswissen-
schaft, nun den Band „Bildungs-

Mixed realities

Hollywoods revolutionäre Lein-
wandereignisse werden von 
umwälzenden Entwicklungen 
quer durch die gesamte Film-
industrie begleitet. Die nun 
vorliegende Aufsatzsammlung 
internationaler Autoren, von 
der Medienwissenschaftlerin 
Angela Krewani gemeinsam mit 
Christian W. Thomsen (Univer-
sität Siegen) als großformatiger 
und spektakulär bebilderter 

Band in englischer Sprache her-
ausgegeben, fängt die komplexe 
Szenerie, wie sie sich seit den 
1990er Jahren in den Bereichen 
Ästhetik und Inhalte, Technik 
und Vertrieb entfaltete, in vielen 
Einstellungen ein: Wie hat der 
digitale Film die Vertriebsstruk-
turen verändert und warum 
lässt seine Marktdurchdringung 
noch immer auf sich warten? 
Wie gelingt es dem modernen 
Blockbuster, einen emotionalen 
„Deep Impact“ zu erreichen? 

Und wie verarbeiten Hollywood 
oder auch der Außenseiter Mi-
chael Moore das traumatische 
Erlebnis des „9/11“? Ebenso ein
Schwerpunkt: Die beiden „Mas-
senmedien“ Film und (Film-)Ar-
chitektur, die sich in zunehmen-
der Interdependenz gegenseitig 
vorantreiben.  >> tk

Christian W. Thomsen, Angela 
Krewani (Hg.), Hollywood – Recent 
Developments, Edition Axel Menges, 
ISBN 3-932565-44-4, 69 Euro

Frank G. Königs et al., Bildungsstan-
dards für den Fremdsprachenunter-
richt auf dem Prüfstand, Gunter-Narr-
Verlag Tübingen, ISBN: 3823361767, 
35 Euro

standards für den Fremsprachen-
unterricht auf dem Prüfstand“ 
heraus. Er umfasst die Stellung-
nahmen von fast dreißig Konfe-
renzteilnehmern, die trotz aller 
unterschiedlichen Ansichten die
Frage vereint, warum Bildungs-
standards – schon seit jeher un-
vermeidliches Element von Schu-
le und Universität – die Gesell-
schaft derzeit so stark polarisie-
ren und wie sie, dieser Tendenz 
zum Trotz, dennoch zum größt-
möglichen Nutzen Aller einge-
setzt werden können. >> tk

Alles eine Frage der
Einstellung

„Wer Bilder gestaltet – Kinobil-
der noch dazu – ist in aller Regel 
eher von der bescheidenen und
arbeitsamen Sorte“, sagt Micha el 
Neubauer, selbst Kameramann, 
Geschäftsführer des Bundesver-
bands Kamera und jetzt auch 

Mitherausgeber des Sammelbands 
„Der Kameramann Frank Grie-
be – Das Auge Tom Tykwers“. 
Das von ihm, Gunnar Bolsinger 
und den Marburger Medienwis-
senschaftlern Karl Prümm und 
Peter Riedel herausgegebene Buch 
würdigt Griebe, Träger des Mar-
burger Kamerapreises 2002, und 
seine Zusammenarbeit mit sei-
nem kreativen Counterpart Tom 
Tykwer (Lola rennt, Heaven), 
aber auch mit Regisseuren wie 
Doris Dörrie, Wolfgang Becker 
und Leander Haußmann.

Karl Prümm et al. (Hg.), Der Kamera-
mann Frank Griebe – Das Auge
Tom Tykwers, Schüren Verlag
ISBN 3-98472-388-2, 19,90 Euro

Das vielseitige und gelun-
gene Werk – dessen Mix aus 
Gesprächen mit Griebe und 
filmwissenschaftlichen Aufsät-
zen wie Riedels „Passagen der 
Subjektivität“ oder Prümms 
„Kameraarbeit als Mitschrift 
am filmischen Text“ ausgespro-
chen gut funktioniert – hat den 
Herausgebern sichtlich Spaß ge-
macht. Nun profitieren auch die 
Leser davon, dass „Kameraleute 
oft sehr interessante Menschen 
sind, die allerhand zu erzählen 
haben“. >> Fabienne Quennet
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Das komplexe Geschäft 
mit den Pillen

Vom Geistesblitz des Forschers 
über die klinischen Testphasen 
eines Medikaments bis hin zum 
milliardenschweren Blockbus-
ter: Der Weg einer Arznei bis in 
die Blisterpackung beim Apothe-
ker ist weit.

Wer sich etwa als Studieren-
der der Naturwissenschaften, 
als Betriebswirtschaftler, Jurist 
oder Ingenieur für den Einstieg 
in die Pharmaindustrie interes-
siert, kennt allerdings meist nur 
einen Aus schnitt aus deren kom-
plexem Geschäft. Darum haben 
Dagmar Fischer vom Institut für 
Phar mazeu tische Technologie 
und Biopharmazie und Jörg Brei-
tenbach vom deutschen Ableger 
des US-Pharmakonzerns Abbott 
jetzt Pfade durch die vielfältigen 
Zu sammen hänge geschlagen: 

Dagmar Fischer/Jörg Breitenbach 
(Hg.), Die Pharmaindustrie
Spektrum Akademischer Verlag
ISBN 3-8274-1374-5, 20 Euro

Von der Entwicklung einer Arz-
nei über Zulassung, Produktion, 
Ver marktung und Patentierung 
reicht ihr anspruchsvoller, aber 
gut lesbarer Überblick, der sich 
über 250 eng gesetzte Seiten 
erstreckt und zudem einen Blick 
in die Zu kunft wirft: Wie ver-
ändern all ge genwärtige Elefan-
tenhochzei ten, Bio tech-Ehen 
und neue (Bio- und Nano-)
Technologien das Gesicht dieser 
Industrie, die weltweit eine 
halbe Billion US-Dollar Umsatz 
macht? >> tk

Au, Backe!

Nur selten werden Krankheiten 
als unterhaltsam empfunden. 
Wer allerdings als interessierter 
Laie wissen will, auf welche 
Weise „Tabletten, Tropfen und 
Tinkturen“, die ihm der Arzt 
verschreibt, eigentlich wirken, 
kann sich nun anregen der Lek-
türe widmen – im Krankenbett 
oder auch schon vorbeugend. 
28 leichtverständliche und an-
schaulich illustrierte Artikel zur 
(medikamentös beeinflussbaren) 

Chemie der Lebensvorgänge 
– von „Au, Backe, mein Zahn“ 
über „Pflaster für die Seele“ 
bis hin zu „Darf‘s etwas mehr 
sein“, einem Text über Potenz-
mittel – haben die Herausgeber 
zusammengestellt, neben den 
Marburger Professoren am Ins-
titut für Physiologische Chemie, 
Jan Koolman und Klaus-Hein-
rich Röhm, und einem Kieler 
Kollegen auch zwei Marburger 
Absolventinnen.

Die Autorenschaft selbst, 
die mit viel Lust am Schreiben 

ans Werk gegangen ist, rekru-
tiert sich aus Studierenden und 
Ehemaligen der Philipps-Uni-
versität. Ein bewährtes Team: 
In ähnlicher Besetzung hatte 
es nämlich schon 1998 einen 
Erfolg gelandet, als im selben 
Verlag „Kaffee, Käse, Karies 
… Biochemie im Alltag“ er-
schien. >> tk

Cornelia Bartels, Heike Göllner et al. 
(Hg.), Tabletten, Tropfen und
Tinkturen, Wiley-VCH,
ISBN 3-527-30263-8, 24,90 Euro

Warum Schwarzfahren?

Seit Kriminalität vor rund zwei-
hundert Jahren zum Gegenstand 
wissenschaftlichen Inter esses 
wurde, setzten sich zahlreiche 
Soziologen mit den Ursachen für 
„abweichendes Verhalten“ aus-
einander. So behauptet etwa die 

einflussreiche Anomietheorie,
dass Gewaltakte und andere De -
likte Resultat individueller An-
passung an eine Gesellschafts-
ordnung sind, in der ungleiche 
kulturelle und soziale Verhält-
nisse herrschen. Am Beispiel von 
Bagatelldelikten wie Schwarz-
fahren und Ladendiebstahl arbei-
tete die Sozialwissenschaftlerin 
Sandra Hüpping in einem empi-
rischen Vergleich zwischen der 
Anomietheorie und der Theo rie 

des geplanten Verhaltens nun die 
Überlegenheit letzterer heraus.
Der „außergewöhnliche Rang“ 
der Diplomarbeit, die das in der
deutschen Soziologie noch „weit-
hin brachliegende Feld“ des kri-
tischen Theorienvergleichs be-
stellt, bewog die Professoren Hart-
mut Lüdtke und Hartmut Schweit-
zer nun dazu, Hüppings Werk
in den „Marburger Beiträgen zur 
Sozialwissenschaftlichen For-
schung“ herauszugeben. >> tk

Sandra Hüpping, Determinanten 
abweichenden Verhaltens, Lit-Verlag, 
ISBN 3-8258-8267-5, 12,90 Euro
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„Knallharter internationaler Wettbewerb“
Die Internationalisierung einer Hochschule ist längst nicht mehr „emotionsverklärter Begriff interkultureller Neugier“, sondern 
unbedingte Pflicht im weltweiten Wettbewerb. Die Bewältigung dieser Aufgabe stellt die gesamte Universität – akademische Gre-
mien ebenso wie die Verwaltung – vor Herausforderungen, sagt Thomas Komm, Leiter des Referats für Internationale Beziehungen.

Von vielen gewünscht, erstrebt 
und zuweilen herbeigesehnt, 
bleibt die Internationalisierung 
unserer Hochschule gleichwohl 
ein mühsamer und sich zäh 
über die Jahre erstreckender 
Prozess. Denn selbst unter jenen 
Akademikern, Studierenden 
und Verwaltungsangehörigen, 
denen dieser Prozess am Herzen 
liegt, haben längst noch nicht 
alle verstanden, was Internati-
onalisierung wirklich bedeutet. 
Es genügt nicht, dass ein Hoch-
schullehrer gemeinsam mit Kol-
lege X im Land Z forscht, Fach-
kongresse in aller Welt besucht 
oder ausländische Doktoranden 
betreut. Es genügt auch nicht, 
wenn ein Studierender ein paar 
Semester lang ins Ausland geht. 
Und auch eine Hochschulver-
waltung ist noch längst nicht 
„international“, wenn sie auslän-
dische Studierende freundlich 
behandelt.

Was also bedeutet die Inter-
nationalisierung einer Univer-
sität wirklich? Ein Blick in die 
jüngere deutsche Hochschulge-
schichte lehrt, wie sie sich all-
mählich von einem Nischenda-
sein zu jenem vielgestaltigen 
Prozess entwickelte, der längst 
– und oft, ohne dass sich die Be-
teiligten darüber im Klaren wä-
ren – praktisch jeden Bereich ei-
ner Hochschule umfasst.

Die ersten Akademischen 
Auslandsämter wurden Ende der 
1960er Jahre eingerichtet. Ihre 
Grundlage waren die Loccumer 
Protokolle, entwickelt im klei-
nen Ort Loccum bei Hannover, 
wo man im Rahmen einer Kon-
ferenz im Jahr 1969 erstmals die 
Rolle und Funktion von Inter-
nationalen Büros an deutschen 
Universitäten definiert hatte. 
Die ersten Auslandsämter wa-

ren ganz auf die Belange auslän-
discher Studierender und jener 
deutschen Studierenden, die ein 
oder zwei Semester im Ausland 
studieren wollten, zugeschnit-
ten. Angesichts enormer Un-
terschiede zwischen dem deut-
schen Studiensystem und seinen 
Pendants in aller Welt wurde 
schon damals vor allem die Zu-
lassung ausländischer Studien-
bewerber und insbesondere die 
Bewertung deren ausländischer 
Bildungsnachweise zu einer ih-
rer zentralen Aufgaben.

Nur wenige kamen auf
eigene Faust

Darüber hinaus verstanden sich 
die Auslandsämter überwiegend 
als soziale Betreuungsstellen, 
die bedürftigen Studierenden 
über wirtschaftliche Nöte hin-
weg halfen – in der Regel mit 
staatlichen Mitteln. Mangels 
einer qualitativen Auswahl der 
Studierenden (häufig bildete 
schon die deutsche Sprache eine 
unüberwindbare Hürde) blieben 
oft auch die Studienerfolge aus. 
Mit sozialen und kulturellen Be-
treuungsprogrammen bemühte 
man sich immerhin, die Auslän-
der zumindest für die Zeit ihres 
Studiums zu integrieren. In 
der Regel waren die deutschen 
Universitäten Gastgeber für 
Deutsch lernende Studierende, 
die in gut organisierten Gruppen 
von ausländischen Hochschulen 
geschickt wurden. Die Zahl der 
Gaststudierenden, die auf eigene 
Faust für ein oder zwei Semes-
ter nach Deutschland kamen, 
war gering.

Jenseits der Auslandsäm-
ter indessen waren ausländische 
Studierende lange Zeit kein The-
ma, dem besondere Beachtung 

zugekommen wäre. Fakultäten 
und Fachbereiche entwickelten 
keinerlei Angebote, die ihren 
Belangen entgegengekommen 
wären. Und auch den Univer-
sitätsverwaltungen, in die die 
Auslandsämter integriert wur-
den, waren deren ungewohn-
te Arbeitsabläufe, Themen und 
„Kunden“ eher suspekt. Ohne-
hin ruhten die Hochschulen in 
sich selbst. Bildung verstanden 
sie einzig als Aufgabe des Staa-
tes, der Forschung und Lehre im 
eigenen Interesse trug und da-
für Infrastruktur und Mittel be-
reit stellte (natürlich immer zu 
wenig von allem). Bildung als 
Geschäft indessen war verpönt, 
die Hochschule als Unterneh-
men undenkbar. Man war stolz 
auf das deutsche Hochschulsys-
tem mit seinen Scheinen, seinen 
Abschlüssen, seiner akademi-
schen Freiheit und auf die Studi-
engebührenfreiheit.

Und obwohl sich längst 
auch in Deutschland abzeich-
nete, dass die Weichen in Rich-
tung Marketing für ausländi-
sche Studierende gestellt wer-
den mussten und sich der Staat 
aus der Hochschulfinanzierung 
zurückzuziehen begann – die 
Hochschulen also bald auf auf 
Erschließung neuer Mittel an-
gewiesen sein würden –, blieb 
man gegenüber entsprechen-
den Anregungen, sich auf die 
Zukunft einzustellen, immun. 
Nachdem ich 1980 zwei Monate 
im International Office der kali-
fornischen Stanford University 
gearbeitet hatte und nach mei-
ner Rückkehr über die dortige 
Hochschulfinanzierung mit Ele-
menten wie Alumnipflege und 
Einwerbung von Sponsorenmit-
teln berichtete, schlug mir tro-
cken entgegen: „Solche Traditio-

nen haben wir hier nicht.“ Auch 
Vorschläge, Studienangebote in 
englischer Sprache für die mo-
bilste internationale Studieren-
dengruppe, nämlich die aus den 
ausländischen Bachelorstudien, 
zu entwickeln, wurden abwei-
send beschieden: Dies ließen die 
Studienordnungen nicht zu, au-
ßerdem ziehe man den Bache-
lors Studierende mit höherem 
wissenschaftlichem Niveau vor.

Andernorts nahm man die 
Internationalisierung unter-
dessen professionell in Angriff. 
Heute ernten die USA (die ge-
meinsam mit Australien der-
zeit den weltweiten Bildungs-
markt dominieren) die Früchte. 
Ausländische Studierende lassen 
Jahr für Jahr über zehn Milliar-
den US-Dollar in den amerikani-
schen Kassen.

(Am Rande sei hier bemerkt, 
dass wir uns davor hüten soll-
ten, die ausländischen Studi-
ensysteme mit ihren nicht un-
erheblichen qualitativen Män-
geln einfach zu kopieren. Ein 
wesentlicher Punkt hierbei ist, 
dass die Studiengebührenfrei-
heit ein großer Wettbewerbsvor-
teil im Ausgleich für qualitative 
Mängel ist. Dieser Vorteil wird 
durch den undurchdachten Griff 
nach dem Geld und den damit 
verbundenen Drang, nach angel-
sächsischem Muster „Studien-
gebühren“ einzuführen, mögli-
cherweise verspielt.)

Aber auch die deutsche und 
europäische Bildungspolitik hat 
mittlerweile nachgezogen. Weil 
im Zuge der fortschreitenden 
Globalisierung und des Zusam-
menwachsens Europas auf dem 
akademischen Arbeitsmarkt die 
Nachfrage nach Hochschulab-
solventen mit substantieller Aus-
landserfahrung wuchs, wur-
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de im Jahr 1987 das mittlerwei-
le überaus erfolgreiche Erasmus-
Programm ins Leben gerufen, 
das heute Sokrates heißt. Die 
Europäische Union hatte er-
kannt, dass eine Angleichung 
der Hochschulsysteme unterei-
nander und über die EU hinaus 
erforderlich ist, um die interna-
tionale Mobilität der Studieren-
den zu gewährleisten. Es folg-
ten die Bologna-Vereinbarungen 
von 1999, die auch aus ökono-
mischen Gesichtspunkten her-
aus eine weit reichende Struk-
turreform deutscher Studiengän-
ge einleitete.

Kein Zweifel, Erasmus/So-
krates und Bologna haben die 
deutsche Präsenz auf dem in-
ternationalen Bildungsmarkt er-
heblich gesteigert. Vom Winter-
semester 2002/2003 bis zum 
Wintersemester 2003/2004 
stieg der Anteil der ausländi-
schen Studierenden in Deutsch-
land von 8,4 Prozent auf 12,2 
Prozent. Und auch die Philipps-
Universität, an der im laufenden 
Wintersemester 2.243 auslän-
dische Studierende eingeschrie-
ben sind, bringt es auf rund 11,5 
Prozent. Doch wie sieht die Sta-
tistik aus, wenn man betrachtet, 
wie viele deutsche Studierende 
zeitweise die Heimat verlassen? 
Bislang verbringen nur rund 
drei Prozent aller deutscher Stu-
dierenden ein oder zwei Semes-
ter im Ausland. Noch viel zu 
wenig! Die Zielzahlen von Poli-
tik und EU verlangen zehn Pro-
zent. Noch immer viel zu we-
nig! Studienerfahrung im Aus-
land sollte für jeden Studieren-
den selbstverständlich sein.

Was aber folgt aus all dem 
für die Philipps-Universität Mar-
burg? Beispiel Auslandsstudium: 
Damit Studierende diese Erfah-
rungen machen können, muss 
auch die Universität selbst aktiv 
werden. Denn nur sie kann (jen-
seits individueller DAAD-Stipen-
dien) Austauschstudienplätze 
bereitstellen, die sie wiederum 
nur erhält, wenn sie im Gegen-
zug Studierende von Partner-
hochschulen aufnimmt. Hierin 
liegt auch einer der Gründe, wa-
rum Universitätspräsident Pro-
fessor Dr. Volker Nienhaus zahl-
reiche Anstrengungen unter-
nimmt, das internationale Netz-
werk der Universität enger zu 

knüpfen. Bestehende vertragli-
che Vereinbarungen, darunter 
fast zweihundert Sokrates-Ver-
bindungen, eröffnen der Univer-
sität schon jetzt Zugang zu rund 
fünfhundert Hochschulen welt-
weit. Zu den Schlüsselpartner-
schaften gehören unter anderem 
die Moskauer Setschenow-Aka-
demie, die Pennstate Universi-
ty, die University of Alberta in 
Kanada oder die Universitäten 
in Bagdad und im chinesischen 
Wuhan.

Weise Voraussicht

Bemühungen um ausländische 
Studierende lohnen sich auch 
finanziell. In weiser Voraussicht 
des Landes Hessen wird nicht 
nur jeder Studienplatz mit dem 
entsprechenden Cluster-Preis 
verrechnet, vielmehr fließen der 
Universität jährlich eintausend 
Euro zusätzlich für jeden aus-
ländischen Studierenden zu, den 
sie beherbergt.

Um die Zahl dieser Gäste zu 
erhöhen, stehen nicht zuletzt 
auch die Fachbereiche in der 
Pflicht. Wie aber wollen sie Stu-
dierende in größerer Zahl anlo-
cken, wenn sie kaum über ziel-
gruppenspezifische englisch-
sprachige Angebote verfügen? 
Wie können sie dafür sorgen, 
dass ausländische Gäste besser 

als bisher betreut werden (und 
nicht, wie oft genug geschehen, 
auf verlassenen Gängen oder im 
Labyrinth von nicht auf sie zu-
geschnittenen Prüfungsordnun-
gen umherirren)? Als attrakti-
ve Kooperationspartner müssen 
sich die Fachbereiche aber auch 
schon deshalb präsentieren, weil 
immer mehr Studienordnungen 
Auslandsaufenthalte und -prak-
tika zu verpflichtenden Bestand-
teilen erklärt haben. Nicht zu-
letzt dienen zusätzliche Koope-
rationen in der Lehre auch der 
Forschung. Eines der herausra-
genden Beispiele dafür, wie eine 
solche Vereinbarung zu frucht-
baren Kooperationen auch in der 
Forschung führen kann, ist et-
wa die Moskauer Lomonossow-
Universität und deren Austausch 
mit der Marburger Chemie.

Auch die Verwaltung muss 
sich fragen: Welche personel-
len und finanziellen Mittel ste-
hen ihr zur Verfügung, um das 
wachsende Angebot effektiv zu 
organisieren? Und wie kann sie 
die Fachbereiche effektiver un-
terstützen? Schon jetzt erbrin-
gen das Referat für Europäische 
Studienprogramme (geleitet von 
Christopher Moss) und das Refe-
rat für Ausländische Studieren-
de und Auslandsstudien (gelei-
tet von Dr. Kurt Bunke) zahlrei-
che Leistungen: Sie beraten und 

betreuen, fertigen international 
anerkannte Studiennachweise 
an, stellen Anträge bei Drittmit-
telgebern wie der EU (zum Bei-
spiel für Mobilitätsprogramme), 
organisieren Orientierungswo-
chen für Neuankömmlinge und 
vieles mehr. Nicht zuletzt müss-
ten sie, um entsprechende Ange-
bote auszulasten, aber auch ver-
stärkte (Marketing-)Präsenz auf 
dem internationalen Bildungs-
markt demonstrieren.

Gleichwohl hat sich die Uni-
versität bereits auf den richtigen 
Weg begeben. Das ECTS-Sys-
tem, dank dessen in Marburg er-
brachte Studienleistungen eu-
ropaweit und zunehmend auch 
auf anderen Kontinenten aner-
kannt werden, ist bereits flä-
chendeckend eingeführt. Und 
mittels der Formatierung der Ba-
chelor- und Master-Abschlüsse, 
bei deren Einführung wir hes-
senweit an der Spitze sind, er-
zeugen wir schon jetzt zumin-
dest eine strukturelle Kompati-
bilität mit internationalen Stan-
dards. Viel Arbeit ist allerdings 
noch bei der Erzeugung auch in-
haltlicher Kompatibilität zu leis-
ten.

Hinzu kommen Program-
me wie die schon etablierte und 
hessenweit größte Internationa-
le Sommeruniversität (ISU) und 
das jüngst aufgelegte, kosten-

Marburgs internationales Netzwerk umfasst rund fünfhundert Hochschulen in den gekennzeichneten Ländern. 
Hinzu kommen zahlreiche Forschungskooperationen einzelner Wissenschaftler oder Arbeitsgruppen.

vd
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Eines der Kriterien, anhand 
dessen sich die Ausstrahlung 
der Philipps-Universität messen 
lässt, ist die Zahl der internatio-
nalen Gastwissenschaftler, die 
es nach Marburg zieht. Unter 
diesen wiederum ragen auch 
die Forschungspreisträger 
der Alexander-von-Humboldt-
Stiftung heraus: In Anerken-
nung des wissenschaftlichen 
Lebenswerks ausländischer 
Wissenschaftler stellt ihnen die 
Stiftung Mittel zur Verfügung, 
um bis zu zwölf Monate lang 
an einem Ort ihrer Wahl zu 
forschen. Bereits in der Ver- 
gangenheit war die Philipps- 
Universität ein besonders be-
liebter Gastgeber: Im Ranking 
2003 der Humboldt-Stiftung, 
das den Zeitraum von 1998 bis 
2002 erfasste, belegte sie im 
bundesdeutschen Vergleich mit 
knapp 19 Gastwissenschaftlern 
pro hundert Professoren einen 
Platz in der Spitzengruppe.

Ihrem guten Ruf wird sie 
auch in diesem Jahr wieder ge-
recht. Zu Gast bei Stephan W. 
Koch, Professor für Theoreti-
sche Halbleiterphysik, ist der-
zeit Professor Dr. Jerome V. 
Moloney, Leiter des Arizona 
Center of Mathematical Sci-
ences der University of Arizo-
na. Im Rahmen des Fachgebiets 
Computational Photonics arbei-
tet er hier an einer neuen Ge-
neration von Halbleiterlasern. 
Neben Moloney sind in diesem 
Jahr zudem drei weitere Hum-
boldt-Forschungspreisträger zu 
Gast am Fachbereich Physik.

Aber auch das Institut für 
Germanistische Sprachwissen-
schaft beweist Anziehungs-
kraft: Professor Dr. Robert D. 
Van Valin Jr. vom Department 
of Linguistics der State Uni-

Beliebtes Ziel für Gastwissenschaftler
versity of New York at Buffa-
lo, einer der international an-
erkanntesten Grammatiktheo-
retiker im Bereich der funktio-
nalen Grammatik, arbeitet in 
der Arbeitsgruppe von Mat-
thias Schlesewsky, Juniorpro-
fessor für Neurolinguistik, an 
der grammatiktheoretischen 
Implementierung neurokogniti-
ver Datenmuster.

Auch zahlreiche Stipendia-
ten der Stiftung sind derzeit zu 
Gast in Marburg oder werden 
demnächst erwartet. Sie wur-
den mit dem Humboldt-For-
schungsstipendium, das sich 
an hoch qualifizierte ausländi-
sche Wissenschaftler im Alter 
von bis zu vierzig Jahren rich-
tet, oder mit dem Forster-For-
schungsstipendium und dem 
Herzog-Forschungsstipendium 
ausgezeichnet. Zu den Gast-
gebern gehören unter ande-
rem die Klinik für Innere Me-
dizin (Kardiologie), die Klinik 
für Neurochirurgie (jeweils FB 
Medizin), das Archäologische 
Seminar, das Seminar für Alte 
Geschichte sowie das Seminar 
für Neuere Geschichte (jeweils 
FB Geschichte und Kulturwis-
senschaften; ein Interview mit 
einer Roman-Herzog-Stipendi-
atin finden Sie auf Seite 32), 
der FB Geographie, der FB Ma-
thematik und Informatik, die 
Tierphysiologie (FB Biologie), 
der FB Chemie und das For-
schungsinstitut für Deutsche 
Sprache – „Deutscher Sprach-
atlas“.

Bislang bewies die Hum-
boldt-Stiftung mit der Auswahl 
ihrer Forschungspreisträger 
und Stipendiaten übrigens eine 
gute Hand: Vierzig von ihnen 
erhielten mittlerweile den No-
belpreis. >> tk

schweren internationalen Bil-
dungsmarkt erarbeitet, bleibt 
unser Angebot lückenhaft. Wie 
können wir neben den „under-
graduates“ zum Beispiel auch 
die Graduierten aus aller Welt 
anlocken, die sich während ih-
res nur zweijährigen Masterstu-
diums nur schwerlich noch für 
ein Auslandssemester motivie-
ren lassen? Eine Sommeruniver-
sität für Graduierte könnte ein 
Teil der Lösung sein, Internati-
onale Integrierte Studiengänge 
gemeinsam mit Partneruniversi-
täten ein weiterer Teil. Doch wo 
sind die englischsprachigen An-
gebote der Fachbereiche?

Und wie steht es eigent-
lich um internationale Studien-
gänge? Lediglich einen einzi-
gen englischsprachigen Studien-
gang, den Master „Modern Lan-
guage Linguistics – English“ 
bieten wir derzeit an (siehe auch 
Seite 28). Manchem mag es viel-
leicht richtig erscheinen, zu sa-
gen: „Wir sind eine deutsche 
Uni! Und warum sollten wir ne-
ben unseren sonstigen Belastun-
gen nun auch noch solche Pro-
jekte in Angriff nehmen?“ Die 
Antwort darauf lautet schlicht: 
Ausländische Studierende wer-
den in Zukunft eine immer grö-
ßere Rolle für den Erhalt einer 
Hochschule spielen, sodass wir 
uns auch ihnen gegenüber stär-
ker positionieren müssen. Zu-
dem dient ihr Kommen For-
schung und Lehre gleicherma-
ßen: Viele hochqualifizierte aus-
ländische Wissenschaftler und 
Studierende können wir nur ge-
winnen, wenn sie nicht zum 
Deutschkurs gezwungen wer-
den. Und gleichzeitig gewin-
nen auf diese Weise auch unse-
re deutschen Studierenden jenes 
Maß an Vorbereitung auf das in-

ternationale Arbeitsleben, das 
ihnen zum beruflichen Erfolg 
verhelfen kann. Schließlich wer-
den nicht zuletzt an Letzterem 
auch die Leistungen der Univer-
sität gemessen.

Ökonomie statt Emotionen

Auf der internationalen Bühne 
werden die typisch deutschen 
Schwierigkeiten längst wahr-
genommen: „Die deutschen 
Hochschulen haben noch nicht 
realisiert, dass sie auf dem inter-
nationalen Markt nicht mehr als 
Institutionen, sondern durch ih-
re Programme wahrgenommen 
werden“, hieß es etwa im Eröff-
nungsreferat der letztjährigen 
Jahrestagung der Association of 
International Educators (Nafsa) 
in Seattle. Längst nicht mehr, 
so zeigt sich überall und immer 
wieder, ist die Internationalität 
einer Hochschule emotionsver-
klärter Begriff interkultureller 
Neugier und Erfahrung, sondern 
– und das macht gerade auch die 
Hochschulfinanzierung in Hes-
sen deutlich – ein knallhartes, 
für die Unternehmensfinanzie-
rung und damit für den Erhalt 
des Unternehmens langfristig 
unentbehrliches Wettbewerbs-
instrument.

Dennoch habe ich in Ge-
sprächen mit Wissenschaftlern 
und Wissenschaftlerinnen den 
Eindruck gewonnen, dass vie-
le von ihnen noch glauben, sich 
auf die Wissenschaft zurückzie-
hen zu können, ohne ihrem Un-
ternehmen, ihrer Universität 
insgesamt verpflichtet zu sein. 
Auch das unentschlossene inter-
nationale Marketing der deut-
schen Hochschulen zeigt, dass 
diese Internationalität nicht als 
allgegenwärtig begreifen. Noch 

Standortfaktor 
Geschichte: Die 
ein halbes Jahr-
tausend alte Phi-
lipps-Universität 
ist für zahlreiche 
ausländische 
Studierende eine 
Attraktion.Pe
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pflichtige International Under-
graduate Study Program (IUSP), 
die mit tatkräftiger Unterstüt-
zung auch der genannten Refe-
rate zustandekamen. Seit ver-
gangenem Herbst bietet das 
IUSP englischsprachige Vorle-
sungen, in denen Studierende 
aus aller Welt binnen acht Wo-
chen – in Anpassung an die in-
ternationalen akademischen Jah-

re – den Stoff eines ganzen Se-
mesters lernen. Der zusätzliche 
Aufwand für das IUSP könnte 
sich insbesondere dann in Gren-
zen halten, wenn dessen Lehr-
veranstaltungen gleichzeitig 
auch in die regulären Curricula 
integriert würden.

Doch obwohl sich die Uni-
versität auf diese Weise einen 
größeren Anteil am milliarden-
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Verflechtung abhängen, ob un-
ser Renommee im internationa-
len Umfeld weiter wächst und 
ob Zahl und Qualität der auslän-
dischen Studierenden zunimmt. 
„Study where Research is top!“, 
so werben wir darum auf unse-
ren englischsprachigen Flyern.

Aber das ist erst der Anfang. 
Ein von allen Beteiligten – und 
insbesondere jenen, die in der 
internationalen Forschung zu-
hause sind – getragenes Konzept 
für die Internationalisierung in 
Forschung und Lehre fehlt bis-
lang. Wir müssen bei der Ein-
führung neuer Bachelor- und 
Masterstudiengänge Elemente in-
ternationaler Erfahrung in beide 
Richtungen integrieren und sie 
international sichtbar machen.

Dabei müssen auch die 
Fachbereiche stärker mitarbei-
ten, sie müssen die Erstellung 
der internationalen Studien-

nachweise wieder in die eigene 
Hand nehmen und dem für die 
modularen Studiengänge stark 
gewachsenen Beratungsbedarf 
in ausreichendem Maße nach-
kommen. Da darf es auch kei-
ne Grundsatzdiskussionen mehr 
darüber geben, ob man die eine 
oder andere Lehrveranstaltung 
in englischer Sprache anbietet. 
Einzig diese Fragen müssen wir 
beantworten: Welche Chancen 
bietet dies unseren Studieren-
den, internationale Erfahrung 
zu gewinnen? Und welches Maß 
an internationaler Präsenz und 
Reputation gewinnen wir damit 
hinzu? Erst wenn hierbei die 
gesamte Universität an einem 
Strang zieht, wird sie ausländi- 
schen Interessenten den Eindruck 
vermitteln können, hier seien 
sie – in jeder Hinsicht – gut auf- 
gehoben.
 >> Thomas Komm

Damit ausländische Studierende „in jeder Hinsicht gut aufgehoben“ sind, 
müssen alle Bereiche der Universität „an einem Strang ziehen“. Szene im 
Botanischen Garten (oben) und während der Orientierungswoche.
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fehlt in Deutschland auch ein 
hochschulbezogenes Gesamtver-
ständnis von Internationalität.

Doch die Internationalität 
einer Hochschule kann nicht 
sektoralisiert werden, ihre Ele-
mente bauen vielmehr aufein-
ander auf, bedingen sich gegen-
seitig und berühren sämtliche 
Arbeitsfelder. Um international 
wettbewerbsfähig zu sein, müs-
sen wir also konkurrenzfähige 
Angebote in Forschung und Leh-
re machen und entsprechendes 
internationales Marketing be-
treiben. Das ist der Kern des Be-
griffs „Internationalisierung der 
deutschen Hochschulen“. Unse-
re Produkte Forschung und Aus-
bildung müssen von internatio-
nal nachgefragter Qualität sein, 
denn nur diese Nachfrage sichert 
die Existenz der Hochschule.

Vertrauen in die Qualität?

Diese Entwicklung bringt es 
mit sich, dass sich kein Hoch-
schulangehöriger mehr von der 
Verantwortung für das nationale 
und internationale Renommee 
der Hochschule freimachen 
kann. Der Vizepräsident der 
Universität, Dr. Herbert Claas, 
drückte das jüngst so aus: „Die 
Internationalität beginnt mit der 
Organisation der inneren Ver-
hältnisse und nicht dort, wo die 
Universität aufhört.“ Was das 
heißt, kann schon eine kleine 
Anekdote belegen. Über viele 
Jahre hinweg war der Weg-
weiser der Verwaltung in der 
Biegenstraße 12 mit Stricken an 
das Treppengeländer gebunden. 
Dies veranlasste den Vater eines 
südafrikanischen Studenten, 
dem ich die Universität mit al-
len ihren Vorzügen geschildert 
hatte, schließlich dazu, sich 
gegen Marburg zu entscheiden: 
Er könne meinen Ausführungen 
einfach nicht glauben, denn es 
sei unmöglich, dass eine solche 
Universität es nötig habe, Hin-
weistafeln mit Stricken anzu-
binden, und nicht für saubere 
Treppenhäuser sorgen könne.

Die Schlussfolgerung ist klar: 
Alles um die Produkte der Uni-
versität herum – Forschung und 
Lehre in gehobener oder Spitzen-
qualität – muss dieselben Quali-
tätsstandards wie diese erfüllen. 
Der „Kunde“ vertraut der ange-

priesenen Qualität nur, wenn 
auch die Rahmenbedingungen, 
in der sie produziert wird, die-
se Qualität widerspiegeln – jedes 
Autohaus, das Modelle der ge-
hobenen Klasse anbietet, kennt 
und befolgt diese Regel.

Auch in der Verwaltung 
müssen wir dafür die Rahmen-
bedingungen gestalten und das 
gleiche qualitative Niveau wie 
in Forschung und Lehre errei-
chen. Zumindest der Spagat zwi-
schen Verwaltung und Hoch-
schulpolitik ist hier schon ge-
glückt. Die beiden Referate mei-
ner Kollegen, die vorwiegend 
operativ mit Studierenden arbei-
ten, sind in die Verwaltung in-
tegriert, während das mehr für 
strategische Angelegenheiten zu-
ständige Referat für Internatio-
nale Beziehungen dem Präsiden-
ten zugeordnet ist.

Diese Struktur folgt auch 
dem Lösungsansatz, den jüngst 
eine Arbeitsgruppe des DAAD 
entwickelte. „Vom Auslandsamt 
zum internationalen Kompetenz-
zentrum“ soll die Entwicklung 
führen, die den für die interna-
tionalen Angelegenheiten typi-
schen Gegensatz zwischen Ver-
waltung (operatives Geschäft) 
und Hochschulpolitik (Konzepti-
on und Strategie) organisatorisch 
überbrücken und „Internationa-
le Abteilungen“ (oder wie immer 
man sie nennt) direkt der Füh-
rungsebene zuordnen muss. 

Man kann ohne Übertrei-
bung sagen, dass diese drei Refe-
rate Beispiel gebende Arbeit 
leisten. Von ihnen sind etliche 
innovative und zukunftswei-
sende Initiativen ausgegangen – 
darunter ISU und IUSP, ECTS-
Einführung und Anpassung der 
Ausländerzulassung an verän-
derte Studienstrukturen –, die 
den Ruf der Philipps-Universität 
als international engagierte Uni-
versität bei ihren Partnern in al-
ler Welt, aber auch bei in- und 
ausländischen Institutionen mit-
begründeten. Gleichzeitig aber 
sind sie zusammen genommen 
personell noch immer schlechter 
ausgestattet als Auslandsämter 
vergleichbarer Hochschulen.

Natürlich wird es auch in 
Zukunft vor allem von der Qua-
lität von Forschung und Lehre 
und vom Engagement der Wis-
senschaftler für internationale 
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Let‘s talk about science
Als internationale Wissenschaftssprache ohnehin konkurrenzlos, hält das Englische zunehmend auch in Marburg 
Einzug in den universitären Alltag. Vorlesungen, Seminare und Prüfungen auf Englisch? Die Auswahl für Studierende 
wächst. Selbst ganze Studiengänge lassen sich bereits ohne Deutschkenntnisse absolvieren.

„Deutsch ist Amtssprache!“, hall-
te es ausländischen Gästen bis 
in die achtziger Jahre noch aus 
universitären Amtsstuben ent-
gegen. Das ist längst vorbei: Wer 
immer an der Universität mit 
internationalen Studierenden zu 
tun hat, beherrscht mindestens 
auch das Englische. Selbst das 
neue Marburger Beratungstele-
fon stud-i-fon garantiert ab April 
die Zweisprachigkeit. Vor allem 
auch im Studium selbst bietet 
die Universität immer mehr 
Möglichkeiten, auf Englisch zu 
studieren oder sogar einen Ab-
schluss zu machen.

Nicht einmal der Promotion 
auf Englisch legen die Prüfungs-
ordnungen große Hindernis-
se in den Weg. Eines der jüngs-
ten Beispiele ist der Chinese 
Long Chen, der am Fachbereich 
Fremdsprachliche Philologien 
seine Dissertation ebenso wie 
die Disputation in der Weltspra-
che durchführte. In der Chemie 
setzen fünf bis zehn Prozent der 
Promovenden von vornherein 

Selbst die Evangelische The-
ologie, wo Promovierende schon 
aus inhaltlichen Gründen um 
das Deutsche kaum herumkom-
men, ist offen für entsprechen-
de Anfragen. Ein Koreaner wur-
de hier bereits auf Englisch pro-
moviert, der Antrag eines Afri-
kaners, der zuvor in den USA 
studierte, ist derzeit in Bearbei-
tung. Gesellschaftswissenschaf-
ten und Philosophie sowie Ger-
manistik und Kunstwissenschaf-
ten prüfen zusätzlich auch noch 
auf Französisch: Binationale 
Promotionsverfahren („Cotutel-
les“) machen’s möglich.

Englisch auf Wunsch

Auch die Zahl englischsprachi-
ger Vorlesungen wächst. Politik- 
und Wirtschaftswissenschaftler 
lehren ebenso wie Psychologen 
im Rahmen des International 
Undergraduate Study Program 
(IUSP, web.uni-marburg.de/
iusp), aber auch der Internatio-
nalen Sommeruniversität (ISU, 

www.sommeruni-
marburg.de) auf 
Englisch. Wäh-
rend die Kernver-
anstaltungen bei 
Letzterer teilweise 
noch auf Deutsch 
stattfinden, sind 
die begleitenden 
„Tutorials“ schon 
umgestellt. Neben 
der schon länger 
erfolgreichen 
ISU kommt auch 
das noch junge, 
kostenpflichtige 
IUSP gut an: Eine 

Studentin aus dem hurrikan-
verwüsteten Louisiana, die im 
Rahmen eines „Katrina-Stipen-
diums“ nach Marburg kam, ent-
schloss sich schon zum Bleiben. 
Und für das nächste Programm 
meldeten sich unter anderem 
gleich dreißig Studierende aus 
Indien an.

Zweisprachig ist aber auch 
der Master in Friedens- und 
Konfliktforschung: Englische 

Vorlesungen und internationale 
Praktika machen entsprechen-
de Sprachkenntnisse zur Pflicht. 
Und im Wahlpflichtprogramm 
der Physik ist Deutsch seit zwei 
Jahren nur noch seltene Option: 
„Sobald ein ausländischer Stu-
dierender die Hand hebt, wird 
auf Englisch un-
terrichtet.“

Selbst kom-
plette Studiengän-
ge auf Englisch 
bietet Marburg. 
Für den Master 
in „Modern Lan-
guage Linguistics 
– English“, den 
die Fremdsprach-
lichen Philologi-
en erstmals im ak-
tuellen Winterse-
mester anbieten, 
ist Deutsch kei-
ne Voraussetzung 
mehr. Ausländer allerdings, die 
das umfangreiche Programm, zu 
dem auch deutschsprachige Ver-
anstaltungen gehören, wirklich 
ausschöpfen wollen, kommen 
um den Sprachkurs nicht herum.

Einen ganz eigenständi-
gen Weg beschreitet indessen 
der Virtual Linguistics Cam-
pus (www.linguistics-online.de) 
des Anglistikprofessors Jürgen 
Handke. Über dreißig englisch-
sprachige Online-Module bietet 
die „größte linguistische E-Lear-
ning Plattform der Welt“ bereits 
an. Ab 2008 soll ein Online-Ba-
chelor in Linguistics hinzukom-
men. Jüngst stieg der virtuelle 
Campus auch in die Lehrerbil-
dung ein: Ende Oktober wurden 
die ersten reinen Online-Kurse 
für die Fort- und Weiterbildung 
von Lehrern vom hessischen In-
stitut für Qualitätsentwicklung 
akkreditiert.

Und wie geht es weiter? Das 
soll unter anderem auf einem 
Workshop für Universitätsan-
gehörige über die künftige Aus-
gestaltung von Sprachlernan-
geboten und englischsprachi-
gen Lehrangeboten im Mai dis-
kutiert werden, den Christopher 

Moss, Referent für Europäische 
Studien, und Dr. Susanne Duxa, 
Leiterin des Sprachenzentrums, 
derzeit planen.

Der beträchtliche Aufwand  
wird der Universität zugute 
kommen, denn viele junge und 
hochqualifizierte Wissenschaft-

„Kehren nach Hause zurück und mehren dort den 
Ruhm unserer Universität“. Ein ISU-Absolvent 
erhält von Wissenschaftsminister Udo Corts das 
Abschlusszeugnis.

auf das Englische – selbst Deut-
sche, etwa dann, wenn sie ih-
re Arbeit in Kooperation mit US-
Universitäten durchführen. In 
der Psychologie soll der Anteil 
der englischsprachigen Disser-
tationen sogar stolze sechzig bis 
siebzig Prozent betragen. Ledig-
lich eine kurze Zusammenfas-
sung wird auf Deutsch verfasst, 
und auch bei der Disputation ist 
Deutsch noch die Regel.

ler aus dem Ausland, etwa aus 
Korea oder China, kann sie nur 
auf diese Weise gewinnen.

Ein herausragendes Beispiel 
ist die Biochemikerin und Ärz-
tin Lixia Lu, die über ein Ab-
kommen mit der Tongji-Univer-
sität Shanghai und praktisch 
ohne Deutschkenntnisse nach 
Marburg kam. Ihr Doktorvater, 
Privatdozent Dr. Andreas Hart-
mann – derzeit forscht er am In-
stitut National de la Santé et de 
la Recherche Médicale in Pa-
ris – hatte sie an der von Profes-
sor Dr. Wolfgang H. Oertel gelei-
teten Klinik für Neurologie be-
treut und ist voll des Lobes für 
die Chinesin. „Ihre Dissertati-
on über Genexpressionsanalyse, 
an der sie sieben Tage die Wo-
che jeweils 16 Stunden lang ar-
beitete, schloss sie mit summa 
cum laude ab, aus ihr entstan-
den binnen eines einzigen Jah-
res gleich drei Veröffentlichun-
gen in internationalen Journals.“ 
Von solchen Studierenden pro-
fitiere Marburg ungemein: „Sie 
kehren dann nach Hause zu-
rück und mehren den Ruhm der 
Universität, indem sie ihn in die 
weite Welt tragen.“ >> tk

Drei Publikationen in nur einem Jahr: die Chinesin 
Lixia Lu, die in Marburg promoviert wurde. Viele 
herausragende Wissenschaftler lassen sich nur 
mit englischsprachigen Angeboten gewinnen.
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Allein in New York
Er knüpft mit am internationalen Netzwerk Hessens: Dr. Michael Werz, seit Juli 2005 Direktor des 
„Hessen Universities Consortium“ mit Sitz im German House in Manhattan, vertritt dort die Interessen 
der hessischen Hochschulen. Warum das auch Marburg nützt, erklärt er dem UniJournal.

UniJournal: Herr Dr. Werz, 
Sie sind „Verbindungsmann“ 
der hessischen Hochschulen in 
New York. Worin bestehen Ihre 
Aufgaben?

Dr. Michael Werz: Das Büro 
soll die Hochschulen unterstüt-
zen, wenn es darum geht, neue 
Kontakte und Verbindungen 
in den USA für die hessischen 
Hochschulen aufzubauen – 
Stichwort „Friendraising“. Das 
bedeutet auch, dass ich ständig 
neue Kooperationsmöglichkeiten 
sondiere und versuche, beste-
hende Austauschbeziehungen 
zu erweitern. Wir bauen da auf 
die erfolgreichen Programme 
mit Wisconsin und Massachu-
setts auf und wollen diese auch 
erweitern.

Unser Ziel ist es, die Zahl 
amerikanischer Studierender in 
Hessen zu erhöhen und im Ge-
genzug vielen unserer Studie-
renden einen Aufenthalt in den 
USA zu ermöglichen. In diesem 
Zusammenhang bemühen wir 
uns auch darum, die Grundla-
gen für die Erhöhung der Mobi-
lität der Dozentinnen und Do-
zenten zu verbessern. 

Darüber hinaus unterstüt-
ze ich die Hessen bei Marketing-
Aktivitäten an US-Hochschu-
len. Dabei bin ich natürlich auf 
die Zusammenarbeit vor Ort an-
gewiesen – die übrigens mit der 
Hochschulleitung und dem Re-
ferat für internationale Bezie-
hungen in Marburg ganz große 
Klasse ist.

UniJournal: Was können Sie 
speziell für die Marburger Uni-
versität erreichen?

Werz: Alles das, was die Mar-
burgerinnen und Marburger für 
sich in den USA erreichen wol-
len und vielleicht noch ein we-
nig mehr. Das neue New York-
Büro ist das Fenster Marburgs 
in die USA und umgekehrt das 
Informationsscharnier für inte-
ressierte Amerikanerinnen und 
Amerikaner nach Marburg. 

So informierte ich bereits 
über Aktivitäten in Marburg, et-
wa über die sehr guten englisch-
sprachigen Studienangebote so-
wie die Spitzenforschung in der 
Medizin, Biologie, den Materi-
alwissenschaften oder der Frie-
dens- und Konfliktforschung. 
Gleiches gilt für die Internatio-
nale Sommeruniversität, die ja 
im kommenden Jahr das The-
ma „The World through Euro-
pean Eyes“ aus medien-, poli-
tik-, wirtschafts- und kulturwis-
senschaftlicher Perspektive be-
handelt. Und wann immer ich 
die Geschichte von der Grün-
dung im Jahr 1527 als erste pro-
testantische Universität erzäh-
le, ruft das in einer Gesellschaft, 
die so traditionsbewusst ist wie 
die amerikanische, riesiges Inte-
resse hervor.

UniJournal: Allein in New 
York: Wie stemmt man diese 
Aufgabe?

Werz: Mit viel Euphorie! Aber 
man muss natürlich realistisch 
sein. Als Alleinunterhalter kann 
man nicht zwölf hessische 
Hochschulen angemessen ver-
treten. Darum führe ich gerade 
Gespräche mit allen am Kon-
sortium Beteiligten, auf welche 
Weise sich die Hochschulen das 
Büro in New York aneignen, es 
unterstützen und die großen 

Potenziale für die eigene Institu-
tion nutzen können. Dabei wol-
len wir neue Wege gehen und 
denken auch über Fundraising 
für das Büro in den verschiede-
nen hessischen Städten nach.

Mein Eindruck ist, dass in 
fast allen Hochschulen unser 
Schritt in die USA als integraler 
Bestandteil der eigenen Inter-
nationalisierungsstrategie gese-
hen wird – das gilt für Marburg 
ganz besonders, das ja unter den 
internationalen Studierenden 
mit drei Prozent bereits über-
durchschnittlich viele aus den 
USA anzieht. 

UniJournal: Wie kam es, 
dass Sie für diese Aufgabe aus-
gewählt wurden?

Werz: Da müssen Sie die Aus-
wahlkommission der hessischen 
Hochschulen befragen. Ich kann 
nur sagen, dass ich mich sehr 
freue, von New York aus einen 
Beitrag zur Internationalisie-
rung unserer Hochschulen zu 
leisten. Es ist ungemein moti-
vierend zu erleben, wie positiv 
darauf reagiert wird, dass die 

Hessen in den USA präsent 
sind. Das ist eine hervorragende 
Ausgangsbasis für die weitere 
Arbeit, auf die ich mich mit 
meinen eigenen Erfahrungen in 
Lehre und Forschung, aber auch 
durch meine Zeit bei dem ameri-
kanischen Think Tank German 
Marshall Fund in Washington 
ganz gut gerüstet fühle.

Der Philosoph und Soziologe 
Dr. Michael Werz wurde 1998 
an der Universität Frankfurt pro-
moviert und habilitierte sich 
2004 an der Universität Hanno-
ver. Als ehemaliger Fellow an 
der Harvard University und am 
German Marshall Fund ist er 
ein guter Kenner der amerika-
nischen Verhältnisse. Seine 
letzte Publikation „Veränderte 
Weltbilder“ (2003), für die er 
als Mitherausgeber tätig war, 
erschien im Verlag Neue Kritik. 
Werz vermittelt keine Studien-
plätze, sucht aber Praktikanten 
für das New Yorker Büro (Be-
werbungen an Thomas Komm, 
Referat für Internationale
Beziehungen, E-Mail: komm@ 
verwaltung.uni-marburg.de).

Unser Mann in New York: 
Dr. Michael Werz
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Mitten in Man-
hattan weht 
vor dem „Ger-
man House“ 
die deutsche 
Flagge. Neben 
mehreren Hoch 
schulverbin-
dungsbüros 
ist hier auch 
eine DAAD-Au-
ßenstelle und 
die Ständige 
Vertretung der 
Bundesrepublik 
bei den UN un-
tergebracht. H
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Von Mythen, Mehrwert und internationaler Mobilität 
Was macht eine Hochschule attraktiv für in- und ausländische Studierende? Vor allem auch ihre Bemühungen um Interna-
tionalisierung, sagen Dr. Kurt Bunke vom Referat für Ausländische Studierende und Auslandsstudien und Christopher Moss 
vom Referat für Europäische Studienprogramme. Wie weit diese schon gediehen sind, schilderten sie dem UniJournal.

UniJournal: Herr Dr. Bunke, 
Herr Moss, wie wichtig ist es, 
sich um Kooperationen mit 
ausländischen Hochschulen zu 
bemühen?

Christopher Moss: Daran 
kommt die Philipps-Universität 
längst nicht mehr vorbei. Aus 
vielen Gesprächen wissen wir, 
dass die Vielfalt an Möglichkei-
ten, einen Teil ihres Studiums 
im Ausland verbringen zu kön-
nen, für unsere Studierenden zu 
einem immer wichtigeren Ent-
scheidungsfaktor bei der Wahl 
der Hochschule geworden ist. 
Auch der Austausch von Dozen-
ten ist keine verzichtbare Ange-
legenheit mehr, so ist etwa das 
Modul „Europäische Studien“, 
das zum Beispiel beim B.A. Poli-
tik und beim B.A. Sprache und 
Kommunikation angerechnet 
wird, bereits so konzipiert, dass 
es die Lehrleistung ausländischer 
Dozenten erfordert.

Schon im Jahr 2005 erhielt 
Marburg als eine von nur fünf 
deutschen Universitäten das E-
Quality-Siegel für eine beson-
ders gute Umsetzung der eu-
ropäischen Mobilitätsmaßnah-
men. Vergeben wird diese Aus-
zeichnung von der nationalen 
Agentur für Sokrates/Eras-
mus im Deutschen Akademi-
schen Austauschdienst. Der Er-
folg der Mobilitätsmaßnahmen 
wird dabei an der Zahl von Eras-
mus- und Sokrates-Studierenden 
ebenso wie an den Fortschrit-
ten bei Bachelor- und Masterstu-
diengängen und bei der Integra-
tion international anerkannter 
Leistungsnachweise in die Stu-
dienordnungen gemessen. 

Dr. Kurt Bunke: Zudem fordert 
die Europäische Union, dass bis 
2010 mindestens jeder zehnte 
Studierende Auslandserfahrung 
gewinnt – und wir können nur 
dann Studierende ins Ausland 
schicken, wenn wir im Gegen-
zug auch Gäste aufnehmen. 
Dementsprechend haben wir 
unseren Service stark ausgebaut 

und richten derzeit unter ande-
rem ein Online-Bewerbungsver-
fahren für Ausländer ein.

UniJournal: Wie wird das 
funktionieren?

Bunke: Das ist ein möglichst 
einfach gehaltenes und dialog-
orientiertes Verfahren im Stile 
eines Internet-Shops. Wer sich 
zum Beispiel auf unseren Seiten 
für den B.A. Biologie interes-
siert, kann ihn per Klick in den 
„Warenkorb“ legen: Er muss 
dann online ein Formular aus-
füllen, dieses ausdrucken und 
mit den entsprechenden Nach-
weisen zur deutschlandweit 
zuständigen Bewerbungsstelle 
Assist in Berlin schicken. Hier 
ist die nötige Kompetenz vorhan- 
den, um ausländische Bildungs-
nachweise, selbst wenn sie zum 
Beispiel aus dem Jemen stam-
men, sachgerecht zu bewerten. 
Das findet alles völlig staatsfern 
statt, ist also ein reiner Dialog 
zwischen Universität und Be- 
werber. Beide können sich online 
über den „life cycle“ der Bewer-
bung informieren, bis am Ende 
Wunschkandidat und Wunsch-
uni zusammenfinden.

UniJournal: Unterstützen Sie 
auch Marburger Studierende, 
die ihre im Ausland erbrachten 
Studieninhalte hier anerkennen 
lassen müssen? 

Moss: In der Tat ist im Rahmen 
einer externen Evaluierung kri- 
tisiert worden, dass die Aner-
kennungspraxis zuweilen sehr 
nach dem Zufallsprinzip gehand-
habt wurde. Darum haben wir 
mittlerweile eine Reihe von Ge- 
sprächen mit den Fachbereichen 
geführt. Unter anderem die 
Wirtschaftswissenschaften so- 
wie der Fachbereich Germanis-
tik und Kunstwissenschaften 
arbeiten derzeit intensiv daran, 
die an den jeweiligen Partner-
universitäten angebotenen Stu-
dieninhalte auf ihre Kompatibi-
lität zu überprüfen, und können 
so auch ihre Anerkennungspra-
xis systematisieren. 

UniJournal: Wie gut funktio-
niert denn darüber hinaus die 
Zusammenarbeit mit den Fach-
bereichen?

Bunke: Das ist durchaus unter-
schiedlich. Es kommt schon vor, 
dass die Gäste dort herumlaufen 

wie bestellt und nicht abgeholt. 
Mein dringendster Wunsch ist 
darum, dass an jedem Fachbe-
reich jemand zur Verfügung 
steht, um sie inhaltlich durch 
das Studium zu führen. Fach-
schaften sind da manchmal 
kooperationsbereiter als einige 
Professoren. Letztere halten sich 
gelegentlich schon deswegen für 
international, weil sie weltweit 
auf Kongressen unterwegs sind 
– für die Lehre bringt das aller-
dings wenig. Was wir indessen 
für die Fachbereiche leisten kön-
nen, ist die Bereitstellung der 
technischen Infrastruktur. Wir 
vermitteln Kontakte, handeln 
Verträge aus, können Anträge 
auf finanzielle Unterstützung 
von Mobilitätsmaßnahmen für 
Dozenten wie für Studierende 
stellen. Über akademische Fra-
gen können indessen nur die 
Fachbereiche selbst entscheiden, 
auch die Auswahl der Studieren-
den treffen sie natürlich selbst.

UniJournal: Gibt es denn geo-
grafische Schwerpunkte Ihrer 
Kooperationen?

Moss: Wir versuchen, ein wenig 
von den traditionellen Ländern 

„An internationalen Kooperationen kommt die Phil-
ipps-Universität längst nicht mehr vorbei“: 
Christopher Moss vom Referat für Europäische Studi-
enprogramme
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„Ein großes Ziel ist die gemeinsame internationale 
Vermarktung der Universitäten in Gießen und Marburg 
und der Fachhochschule Gießen-Friedberg“: Dr. Kurt 
Bunke vom Referat für Ausländische Studierende

hg
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wegzukommen. Viele Studenten 
wollen etwa nach Großbritan-
nien, die Briten interessieren sich 
aber nur wenig für deutsche 
Hochschulen, weil diese kaum 
englischsprachige Lehrveran-
staltungen anbieten. Auch Spa- 
nien ist so ein Modeland, in das 
es viele nur um der Sprachkennt-
nisse willen zieht. Wir schauen 
mittlerweile eher in die Nieder-
lande, wo es viele englischspra-
chige Vorlesungen gibt, oder 
nach Skandinavien, mittlerweile 
auch nach Mittel- und Südost- 
europa – da gibt es teilweise ex- 
zellente Studienbedingungen.

Auch die Türkei kommt bald 
hinzu: Mit einer privaten Hoch- 
schule in Istanbul planen wir ei-
nen englischsprachigen Master- 
studiengang in den Wirtschafts- 
wissenschaften – solche Projek-
te werden auch von der EU stark 
gefördert. An einem großen Pro-
jekt in Bosnien-Herzegowina, 
bei dem es um die Harmonisie-
rung von Studiengängen geht, 
sind wir ebenfalls beteiligt. We-
gen unserer guten Verbindun-
gen haben wir dort einen gewis-
sen Einfluss und können Wün-
sche einbringen, die uns später 
den Austausch erleichtern wer-
den. 

UniJournal: Für die vielen 
Gäste muss die Universität aber 
doch eine enorme Infrastruktur 
bereithalten.

Bunke: Die können wir durch-
aus bieten. Ich selbst und meine 
Mitarbeiter sind zum Beispiel 
dafür zuständig, dass jeder ein- 
zelne die nötige Hilfe erhält, um 
ein Zimmer zu finden, sozial in- 
tegriert zu werden, die nötigen 
Behördengänge erledigen oder 
sich auch ein Bankkonto einrich- 
ten zu können. Dazu veranstalten 
wir unter anderem regelmäßige 
Orientierungsveranstaltungen.

Moss: Mein Referat ist mehr für 
die Studieninhalte zuständig, 
etwa im Rahmen von EU-Pro-
grammen wie Erasmus/Sokrates. 
Von uns erhalten Studierende 
die so genannten Transcripts, 
international einheitliche Do-
kumente, die die absolvierten 
Studieninhalte dokumentieren 
– das schafft größere Sicherheit, 
denn häufig kehren Studierende 
mit einzelnen Scheinen nach 
Hause, die an der Heimatuni 
vielleicht anerkannt werden, 
vielleicht aber auch nicht.

UniJournal: Und wie verstän-
digen Sie sich mit den Bewerbern, 
die ja von überall her kommen?

Bunke: Das ist kein Problem. 
Der Kollege Moss, dessen Mut- 
tersprache das Englische ist, 
spricht unter anderem Russisch, 
Rumänisch, Polnisch, Franzö-
sisch, Spanisch und Holländisch. 
Und dank unserer ehrenamt-

lichen Teamer ist es im Orien-
tierungsprogramm längst selbst-
verständlich, dass wir Chinesen, 
Koreaner, Japaner und Araber 
in ihrer Muttersprache weiter 
helfen können. Das ist auch nö-
tig: Es ist ein Mythos, dass sich 
jeder angehende Studierende zu-
mindest halbwegs auf Englisch 
verständigen kann.

UniJournal: Was planen Sie 
denn für die Zukunft?

Moss: Wir arbeiten immer stär-
ker daraufhin, dass Marburger 
Studienangebote eng mit denen 
kooperierender Hochschulen 
vernetzt werden. Indem wir 
Dozenten über die Mobilitäts-
programme der EU austauschen, 
können wir hier Studieninhalte 
anbieten, die sonst nicht mög- 
lich wären, und unseren eige-
nen Studierenden passgenaue 
Angebote im Ausland anbieten. 
Diese sind längst keine reinen 
„Goodies“ mehr – immer noch 
gehen viele Studierende „just for 
fun“ für ein Semester ins Aus-
land und nehmen dabei längere 
Studienzeiten in Kauf –, sondern 
fügen sich in Marburger Studi-
engänge ein.

Bei der Konzeption der neu-
en B.A.s und M.A.s haben wir 
bereits dafür gesorgt, dass da-
rin „Fenster“ entstanden sind, 
in die solche Auslandsaufenthal-
te passen. Außerdem versuchen 

wir, diese zunehmend mit Prak-
tika zu verbinden, und schaffen 
dadurch – Stichwort „employabi-
lity“ – echten Mehrwert für die 
Studierenden.

Bunke: Ein weiteres großes Ziel 
besteht in der gemeinsamen in- 
ternationalen Vermarktung der 
Universitäten in Gießen und 
Marburg und der Fachhochschule 
Gießen-Friedberg. Hierfür gibt 
uns das Assist-Verfahren auch die 
nötigen Möglichkeiten an die 
Hand. Statt einem Bewerber ab- 
zusagen, weil wir seinen Stu-
dienwunsch nicht erfüllen kön-
nen, werden wir ihn bald an die 
anderen mittelhessischen Hoch-
schulen weiterleiten können 
und umgekehrt – so lassen sich 
Bewerber in der Region halten.

UniJournal: Wird „The Phil-
ipps University of Marburg“ 
bald ein echtes Markenzeichen 
in der Welt?

Moss: Hoffentlich nicht! Denn 
das ist schon grammatikalisch 
falsch. Außerdem entsteht nicht 
selten der Eindruck, wir würden 
vom niederländischen Philips-
Konzern gesponsert. Der richti-
ge Begriff, nämlich „The Uni-
versity of Marburg“, muss sich 
allerdings auch hier vor Ort erst 
durchsetzen. Dann aber könnte 
es klappen mit dem internatio-
nalen Markenzeichen.

Das Erasmus-Programm der 
Europäischen Union, das die 
Mobilität von Studierenden und 
Lehrenden fördert, ist weithin 
bekannt – seine so genannten 
Intensivprogramme (IP) sind es 
bislang weniger. Diese Seminare 
für Studierende auf Master- und 
DoktorandInnenniveau werden 
von mehreren Universitäten ge-
meinsam veranstaltet und in der 
Regel auf drei Jahre projektiert. 

Bereits zum zweiten Mal ist 
der Fachbereich Evangelische 
Theologie nun Teil eines solchen 
IP. Nach dem ersten Projekt von 
1998 bis 2000 zu „Psychoana-
lyse und Interpretation religiö-

ser Texte“ geht das jetzt begon-
nene IP unter dem Titel „The Ja-
nus Face of Religion in Europe“ 
(Jafare) der Frage nach, welche 
Rolle Religion im zukünftigen 
Europa spielen wird. Zu klären 
ist etwa, wie sich Religionsge-
meinschaften zwischen Funda-
mentalismus und Säkularisie-
rung positionieren. Auf staat-
lich-verfassungsmäßiger Seite 
reicht die Spanne vom französi-
schen Laizismus über die Tren-
nung von Staat und Kirche bei 
gleichzeitiger Kooperation in 
Deutschland bis zur Privilegie-
rung der orthodoxen Kirche in 
Griechenland. 

Der Reiz der IPs besteht da-
rin, dass alle involvierten Uni-
versitäten sowohl Lehrende als 
auch Studierende entsenden. An 
Jafare sind neben zwei konfes-
sionell nicht gebundenen Uni-
versitäten (Groningen und Upp-
sala) auch zwei protestanti-
sche Institutionen (Montpellier 
und Marburg), zwei katholi-
sche Universitäten (Löwen/Bel-
gien und Lublin/Polen), eine 
griechisch-orthodoxe aus Thes-
saloniki und eine muslimisch-
theologische Fakultät aus dem 
türkischen Bursa beteiligt. So 
kam im September während ei-
ner ersten vierzehntägigen Ein-

heit in Montpellier (eine zwei-
te folgt 2006 in Groningen) ei-
ne knapp fünfzigköpfige Gruppe 
zusammen. Mit sehr interessan-
ten Ergebnissen: In der interna-
tionalen, interkonfessionellen 
und interreligiösen Gruppe sind 
Fragen nicht nur entlang der zu 
erwartenden Differenzen auf-
gebrochen. Bei einigen Themen 
haben sich beispielsweise Kon-
senslinien zwischen der türki-
schen, der griechischen und der 
polnischen Delegation und ein 
Dissens mit den Teilnehmenden 
aus Westeuropa ergeben.

>> Dr. Gerlinde Baumann, 
Professor Dr. Rainer Kessler

Europaweites Seminar dank Erasmus
Marburger Theologie an EU-„Intensivprogramm“ zur Rolle der Religion in Europa beteiligt
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Zu Gast aus Riga
Sie erforscht die Habsburger in Marburg: Die Frühneuzeithistorikerin und Roman-Herzog-Stipendiatin Dr. Maria 
Goloubeva von der Stradina-Universität im lettischen Riga arbeitet am Seminar für Neuere Geschichte über Leopold 
den Ersten. Davon allein kann sie aber nicht leben. In ihrer Heimat ist sie auch in der Politikberatung tätig.

UniJournal: Frau Dr. Go-
loubeva, in ihrer Dissertation 
„Glorification of Emperor Leo-
pold I. in Image, Spectacle and 
Text“ haben Sie gezeigt, wie 
die höfische Repräsentation der 
österreichischen Habsburger 
wesentlich zur Glorifizierung 
des Kaisers Leopold des Ersten 
(1640 bis 1705) beigetragen hat. 
Jetzt forschen sie weiter über 
den Habsburger Leopold, warum 
gerade in Marburg?

Dr. Maria Goloubeva: Einer 
der Gründe, warum ich nach 
Marburg gekommen bin, ist 
die Forschungsstelle für Perso-
nalschriften, die sich mit der 
Erforschung von Leichenpredig-
ten beschäftigt und für mich 
eine wichtige Quelle darstellt. 
Professor Dr. Rudolf Lenz ist da 
federführend. Ich untersuche 
Erzählungen über Leopold den 
Ersten, die zu seinen Lebzeiten 
und auch nach seinem Tod über 
ihn verfasst wurden, um zu 
sehen, wie man sich politische 
Kompetenz damals vorgestellt 
hat, nämlich nicht als „skills“ 
und Schlüsselkompetenzen.

Damals standen Aspekte 
der Tugend, Legitimität und 
Moral im Mittelpunkt, in der 
Politik wurde über moralische 
christliche Werte diskutiert. 
In diesem Kontext vergleiche 
ich Geschichten über Leopold 
mit Leichenpredigten, aus de- 
nen man erkennen kann, wie  
damals über das Herrschen ge-
dacht wurde.

Auf alle Fälle muss man 
diese Geschichten vorsichtig 
deuten, denn man läuft Gefahr, 
in sie etwas Falsches hineinzu-
lesen: Den Begriff der politi-
schen Kommunikation etwa 
gab es zwar bereits damals, er 
ist heute aber ganz anders be-
setzt. Ein weiter Grund für mei-
nen Marburg-Aufenthalt ist die 
ausgezeichnete akademische 
Betreuung und Beratung durch 
Professor Dr. Christoph Kamp-
mann am Seminar für Neuere 
Geschichte.

UniJournal: Wie beurteilen 
Sie die Forschungsbedingungen 
in Marburg?

Goloubeva: Die Philipps-Uni-
versität hat in Osteuropa einen 
guten Namen, nicht zuletzt 
durch die Verbindung mit dem 
Herder-Institut und der hiesi-
gen Osteuropa-Forschung. Die 
Bibliotheken sind auch sehr 
gut: Selbst im Vergleich mit 
Cambridge, wo ich meine Dok-
torarbeit geschrieben habe, ist 
die Bibliothek des Fachbereichs 
Geschichte ausgezeichnet. Die 
meisten Frühneuzeithistoriker 

arbeiten hier allerdings zur Re-
formation, was natürlich ein für 
Marburg zentrales Thema ist. 

UniJournal: Und wie sind die 
Bedingungen für Historiker in 
Ihrem Heimatland?

Goloubeva: Für Frühneuzeit-
historiker gibt es leider nicht viel 
zu tun. In Lettland interessiert 
man sich sehr für Geschichte, 
aber eigentlich nur für die Ge-
schichte des 20. Jahrhunderts 
und die des Zweiten Weltkriegs. 
Hierfür gibt es dann auch staat-
liche Unterstützung. Die Arbeits-

bedingungen für Akademiker 
sind schwierig, zumindest für 
Geisteswissenschaftler. Zwar 
ist der Anteil von Menschen 
mit höherer Bildung in Lettland 
ziemlich hoch, und jeder kann 
einen Job finden, wenn er jung 
ist. Für Geisteswissenschaftler 
ist es jedoch ein großes Pro-
blem, eine anspruchsvolle, der 
Bildung angemessene und gut 
bezahlte Arbeit zu bekommen.

Ich selbst unterrichte einige 
Seminare an der Universität, 
habe aber außerdem eine Voll-
zeitstelle in der Politikberatung 
am „Centre for Public Policy 
Providus“ in Riga. Dieses Zen-
trum wird unter anderem durch 
verschiedene EU-Programme 
und auch durch die „Soros Foun-
dation – Latvia“ von George So-
ros finanziert, einem US-ameri-
kanischen Milliardär ungarischer 
Herkunft, der sein Geld an der 
Börse verdiente. Ziel dieser Stif-
tung ist es, die Entwicklung einer 
offenen Gesellschaft in Lettland 
zu unterstützen. Im Rahmen von 
Providus widme ich mich vor al-
lem der Bildungspolitik. Zu mei-
nen Schwerpunkten gehört die 
Schulbildung von Minderheiten, 
die in Lettland über die Hälfte 
der Bevölkerung ausmachen.

UniJournal: Wie steht es um 
den Frauenanteil unter Akade-
mikern?

Statt um „skills“ 
und Schlüssel-
kompetenzen 
ging es zu Zeiten 
Leopolds des 
Ersten in der 
Politik noch 
um moralische 
christliche Werte. 
Dr. Maria 
Goloubeva im 
Gespräch mit Fa-
bienne Quennet.
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Wichtige 
Forschungsquellen 
auch in Marburg: 
Leopold I., in den 
Jahren 1658 bis 
1705 Kaiser des 
Heiligen Römischen 
Reichs Deutscher 
Nationenco
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Goloubeva: Der Anteil der 
Frauen unter den Studierenden 
beträgt mehr als fünfzig Prozent, 
und auf vier männliche Professo-
ren kommt immerhin eine Frau. 
Wie überall gibt es aber auch in 
Lettland eine „Pyramide“: Den 
Bachelor machen mehr Frauen als 
Männer, doch je weiter man in 
der akademischen Karriere 
kommt, desto weniger Frauen 
werden es. Dissertationen ma-
chen dann schon weit mehr 
Männer als Frauen. Weil die Ha-
bilitation in Lettland abgeschafft 
wurde, kann man anschließend 
allerdings direkt auf eine Profes-
sur berufen werden.

UniJournal: Zieht es auch 
ausländische Professoren nach 
Lettland?

Goloubeva: Es gibt zwar aus-
ländische Professoren, die aber 
meistens Fulbright-, DAAD- oder 
Humboldt-Stipendiaten sind. 
Nur wenige haben einen regu-
lären Ruf an eine lettische Uni-
versität angenommen, materiell 
ist das für Ausländer nicht sehr 
attraktiv. Und Letten mit einem 
Abschluss an einer ausländi-
schen Universität müssen erst 
noch eine Prüfung ablegen, um 
an einer lettischen Universität 
arbeiten zu dürfen. Zudem leben 
wir in einem kleinen Land mit 
großer Konkurrenz. De facto ist 
das System also mehr oder we-
niger geschlossen, um zum Bei-
spiel Professor zu werden, muss 
man innerhalb einer Universität 
sehr gute Beziehungen haben.

Das Interview führte Fabienne 
Quennet.

Die international renommierte 
Historikerin Dr. Maria Golou-
beva kam dank eines Roman-
Herzog-Forschungsstipen-
diums der Alexander-von-
Humboldt Stiftung für Nach-
wuchswissenschaftler aus 
Mittel- und Südosteuropa und 
dem Baltikum nach Marburg, 
wo sie im Fachgebiet Neuere 
Geschichte des Fachbereichs 
Geschichte und Kulturwis-
senschaften arbeitete. Bei 
ihrem zweiten Aufenthalt im 
WS 2006/2007 wird sie auch 
Lehrveranstaltungen anbieten. 
E-Mail: maria@providus.lv

„Völlig neue Themen“
Jüngst zu Besuch in Marburg: Fikrat Namik Al Ani, Universitätsprofessor aus Bagdad

UniJournal:Herr Professor 
Al Ani, Sie sind drei Monate 
lang zu Gast am Zentrum für 
Konfliktforschung. Wie kam es 
dazu?

Professor Dr. Fikrat Namik 
Al Ani: Ich bin seit 27 Jahren 
Professor für Internationale 
Beziehungen an der Universität 
Bagdad und beschäftige mich 
vorwiegend mit theoretischen 
Studien. Hier am ZfK treffe ich 
auf Spezialisten auf dem Gebiet 
der Internationalen Beziehun-
gen wie etwa Johannes M. 
Becker, der mich bei meinem 
Aufenthalt betreut. Möglich 
wurde dieser Besuch durch ein 
Stipendium der Unesco und 
des Deutschen Akademischen 
Austauschdienstes. Auf diese 
Weise kamen in den letzten 
zwei Jahren rund zweihundert 
irakische Hochschullehrer nach 
Deutschland.

UniJournal:Konnten Sie die 
Zeit schon gut nutzen?

Al Ani: Sehr gut! Ich beschäf-
tige mich mit einer Arbeit über 
das Verhältnis  von Sunniten, 
Schiiten und Kurden und wie 
sich dieses im Vergleich mit der 
Vergangenheit gewandelt hat. 
Viele dieser Feindseligkeiten 
sind erst im Verlauf des letzten 
Krieges aufgebrochen. Meine 

Frau beispielsweise ist Schiitin, 
ich bin Sunnit – wir hatten 
damit nie Probleme. Außerdem 
arbeite ich über Szenarien der 
künftigen Kurdenpolitik. Diese 
Themen sind allerdings völlig 
neu, so etwas war unter dem 
Regime von Saddam nicht mög-
lich. Ansonsten konnte ich auch 
früher schon recht ungestört 
arbeiten, an der Universität hat-
ten wir viele Freiheiten. Nur das 
Ministerium für Medien ist ge-
legentlich eingeschritten. Neben 
diesen Arbeiten habe ich am ZfK 
glücklicherweise auch viel Ge-
legenheit, mich im Umgang mit 
Computern zu üben und in der 
englischen Sprache – in meiner 
Heimat sprechen wir auch an 
der Universität fast ausschließ-
lich Arabisch.

UniJournal: Werden Sie noch 
einmal wiederkommen?

Al Ani: Das hoffe ich! Ich 
möchte sehr gerne zurückkeh-
ren, ich bin außerordentlich 
freundlich aufgenommen wor-
den und habe sehr viel Hilfsbe-
reitschaft angetroffen. Meine 
Heimreise Ende Januar werde 
ich mit einem ganzen Paket an 
deutschen Büchern antreten, 
vor allem mit der Marburger 
Schriftenreihe zur Konfliktfor-
schung. Zudem sind die Bezie-
hungen zu Deutschland wegen 
der ablehnenden Haltung der 
letzten Regierung gegenüber 
dem Irak-Krieg sehr gut. In die 
USA oder nach Großbritannien 
können irakische Wissenschaft-
ler derzeit nicht reisen.

Austausch über 
Internationale 
Politik: Professor 
Dr. Fikrat Namik 
Al Ani (rechts) 
von der Univer-
sität Bagdad mit 
PD Dr. Johannes 
M. Becker
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Kooperationsabkommen mit chinesischer Universität
Erste Vereinbarungen betreffen juristische Bachelor-Ausbildung.

Am 15. Dezember 2005 unter-
zeichneten Universitätspräsident 
Professor Dr. Volker Nienhaus, 
und der Vorsitzende des Univer-
sitätsrats der Wuhan-Universi-
tät, Professor Dr. Gu Hailiang 
(dessen Funktion der eines 
Rektors vergleichbar ist), ein 
Rahmenabkommen für zukünf-
tige Kooperationen. Aus Wuhan, 
einem bedeutenden Hochschul- 
und Industriestandort in Zen-
tralchina, war zu diesem Zweck 
eine siebenköpfige Delegation 
nach Marburg gereist. Unter Lei-

tung des Rechtswissenschaftlers 
Professor Dr. Dr. h.c. Gilbert 
Gornig werden Wuhaner Stu-
dierende schon in diesem Jahr 
einen Teil ihres juristischen 
Bachelor-Studiums in Marburg 
durchführen können.

Volker Nienhaus, der 
derzeit Schwerpunktpartner- 
schaften in verschiedenen 
Ländern anstrebt, sieht „in 
der Wuhan-Universität einen 
guten möglichen Partner“. 
Mit der sehr forschungsstarken 
Hochschule, die in der Volks-

republik „im nationalen Ver-
gleich auf Rang fünf oder sechs 
rangiert“, so Gu Hailiang, fanden 
sich bereits zahlreiche Gemein-
samkeiten, so etwa in der Me-
dizin, den Life Sciences und der 
Physik. Wuhan betreibt zudem 
das einzige virologische Hoch-
sicherheitslabor der Volksrepub-
lik. „Viele interessante Ansätze 
für gemeinsame Projekte“ fän-
den sich zudem in den Sozial-
wissenschaften, so Gu Hailiang. 
Auch diese wolle er nun voran-
bringen. >> tk
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Mit dem Hockeyschläger in die UVic-Mensa
Zwei Semester verbrachte Psychologiestudent Kurt Michalczyk an der kanadischen University of Victoria, unterstützt 
durch ein Stipendium des Marburger Universitätsbunds. Im UniJournal berichtet er über Punktejagd, Sushi in der Mensa 
und über den weitläufigen Campus, der bei jeder Eishockeyübertragung im Fernsehen wie leergefegt erscheint. 

Nehmen wir an, es ist Dezem-
ber, weder friert es noch liegt 
Schnee, und im Fernsehen wird 
kein Hockey übertragen – dann 
sind wir wohl weder in Russ-
land, Finnland noch in Kanada. 
Oder doch? Zwei Auslandsse-
mester lang, von September 
2004 bis April 2005, habe ich 
als Austauschstudent aus Mar-
burg an der University of Victo-
ria in British Columbia, Kanada, 
studiert. Gesamtzahl Frosttage: 
Drei. Spieltage der National 
Hockey League: Null. Wie war 
das möglich? Nun gut, der Streik 
der NHL war ungewöhnlich, 
durchaus normal war jedoch das 
milde Wetter. Während man in 
höheren Lagen Ski fahren kann, 
gedeihen in niederen Lagen so-
gar Palmen.

Victoria, die Provinzhaupt-
stadt von British Columbia liegt 
im Süden von Vancouver Island, 
einer 450 Kilometer langen In-
sel vor der Westküste von Kana-
da. „Gegenüber“ auf dem Fest-
land: Vancouver. Bei gutem Wet-
ter sind die schneebedeckten 
Bergkuppen auf dem Festland 

sichtbar – auch im Sommer. Die 
bergige Insel ist von so genann-
tem kaltem Regenwald bedeckt. 
Moose, Farne, Nadelhölzer wie 
Zedern, Hemlocks und Doug-
las-Fichten sowie Sequoia-Mam-
mutbäume – bis zu 450 Jahre 
alt und entsprechend groß – be-
stimmen das Bild. Das Klima ist 
mild und niederschlagsreich, im 
Grunde regnet es von Ende Ok-
tober bis Mitte April unablässig, 
doch der warme und lange Som-
mer macht das wieder wett.

Victoria selbst hat 200.000 
Einwohner. Hier, an der süd-
lichen Westküste Kanadas, ist 
der asiatische Einfluss auffäl-
lig: Nach San Francisco ist Van-
couver die Stadt mit dem zweit-
höchsten Anteil an Einwohnern 
asiatischen Ursprungs, selbst 
Victoria hat ein kleines China-
town. Etwas außerhalb von Vic-
toria liegt der Campus der Uni-
versity of Victoria, der UVic. 
So, wie viele US-amerikanische 
oder kanadische Austauschstu-
dierende über die schönen alten 
Gebäude erstaunt sind, in denen 
man in Europa studieren kann, 

war ich hier von der Schönheit 
des Campus und auch seinem 
Platzangebot beindruckt. „So 
viel Platz“, das hört man öfter ... 
aber ja, genau so ist es. 

Zehn Minuten zum Strand

Der Campus wird von einer 
Ringstraße umfasst, die einen in 
einer gemächlichen dreiviertel 
Stunde zu Fuß einmal um den 
Campus herum bringt. Zum 
Pazifikstrand sind es gerade 
einmal zehn Fußminuten. Der 
Großteil der Unigebäude liegt 
im Innern des Rings, die Wohn-
heime außerhalb. Baumgruppen 
von Redwoods, Zedern, Fichten 
und Platanen stehen auf den 
weiten Grünflächen. Die indi-
anischen Totempfähle, die dort 
ebenfalls errichtet sind, fallen 
trotz ihrer gewaltigen Größe 
erst auf den zweiten Blick auf. 
UVic ist zudem für die zahlrei-
chen Kaninchen bekannt, die 
auf den Grünflächen grasen, nur 
selten verirrt sich hingegen ein 
Puma auf den Campus.

Die ohnehin schon lifestyle-
bewusste und entspannte West-
küstenmentalität potenziert sich 
auf dieser Insel nochmals. Sport 
und Gesundheitsbewusstsein 
werden hoch geschätzt, dies 
zeigt sich auch im Campusleben 
mit seiner sehr „relaxten“ Stim-
mung. Bei gutem Wetter sonnen 
sich viele Studenten auf der zen-
tralen Liegewiese oder spielen 
Frisbee. Untereinander pflegen 

sie sehr freundlichen Umgang, 
gleiches gilt für das Verhältnis 
zwischen Studierenden und Do-
zenten. Unabhängig von Alter 
und Status spricht man sich mit 
Vornamen an. Und steigt man 
aus dem hinteren Teil des Bus-
ses aus, so bedankt man sich per 
Zuruf vorne beim Busfahrer.

An der UVic belegte ich 
Englisch, Geschichte und Psy-
chologie. Mein Hauptfach in 
Deutschland ist Psychologie und 
ich nutzte den Aufenthalt, um 
Neues auszuprobieren. So wähl-
te ich auch Kurse, zu denen ich 
in Marburg keinen Zugang hat-
te. Die für mich interessantesten 
waren Geschichte der Wissen-
schaft, Evolutionäre Psychologie 
und Psychologische Aspekte in 
der Wahrnehmung von Umwelt 
und Architektur. Zusätzlich zu 
meinem „Grundbausatz“ an Stu-
dienelementen war ich Mitglied 
einer Arbeitsgruppe, die an ei-
ner der Schnittstellen von Ko-
gnitiver Psychologie und Ent-
wicklungspsychologie forscht, 
und beschäftigte mich dort mit 
den Fähigkeiten von Kindern 
im Alter von drei bis fünf Jah-
ren, die Perspektiven von ande-
ren Menschen zu übernehmen. 
Hier machte ich im Anschluss 
an mein Studium auch noch ein 
zweimonatiges Forschungsprak-
tikum.

Während des zweiten Se-
mesters lebte ich in einer Wohn-
gemeinschaft auf dem Campus. 
Meine kanadischen Mitbewoh-

Feriensiedlung in 
Strandnähe? Von 
wegen: So woh-
nen (manche) 
UVic-Studenten.

Obenauf: der Autor am Eingang des Universitätsgeländes
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der Autor vor 
der Bibliothek 
auf dem weit-
räumigen, von 
einer Ringstraße 
umgebenen 
Campus
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ner waren oft sehr jung, manch-
mal gerade 17 Jahre alt. Das Le-
ben direkt vor Ort bot einige 
Vorteile: kurze Wege zur Uni – 
und zum Campuspub –, ich 
lernte aber auch viele kanadi-
sche und auch ausländische Stu-
dierende kennen, die hier sehr 
zahlreich sind und von allen 
Kontinenten stammen. Weil vie-
le von ihnen aus Frankreich 
oder Quebec kommen, hatte ich 
zudem fast täglich die Gelegen-
heit, Französisch zu sprechen.

Küchen gibt es in den 
Wohnheimen leider nicht, so-
dass dreimal pro Tag „mensen“ 
angesagt war. Kanadische Men-
sen haben eine Extrabteilung 
für Burger; die zwei Sushi-Abtei-
lungen der UVic-Mensa verdan-
ken sich dem asiatischen Ein-
fluss. In einer weiteren, kom-
plett vegetarischen Mensa wird 
das Essen für jeden einzelnen 
Gast frisch im Wok zubereitet. 
Auch in anderen Zusammen-
hängen hat die Universität den 
Charakter eines großen Dienst-
leistungsbetriebs, so ist sie zum 
Beispiel komplett digitalisiert 
und alle bürokratischen Zusam-
menhänge gehen sehr schnell 
vonstatten.

Neben meinem Studium 
schloss ich mich dem Outdoor-
Club und dem Ski- und Snow-
boardclub der Universität an. 
Dies war definitiv eine gute Ge-
legenheit zum Knüpfen von 
Kontakten und Erkunden des 
Landes. Mit vierzig Studieren-
den aus dem Skiclub reiste ich 
zum Beispiel zum Skifahren auf 
das Festland. Der Outdoorclub 
funktioniert wie folgt: Zweihun-
dert Leute treffen sich in einem 
Raum. Wer eine Idee zum Hi-
ken, Kayaken, Klettern, Biken, 
Campen, Surfen, Storm Wat-
ching oder was auch immer hat, 
meldet sich, schlägt es vor und 
andere schließen sich an. Die 
Uni stellt, bis auf die nötigen 
Autos, das komplette Material.

Sport spielt auf dem Cam-
pus eine große Rolle, er ist sehr 
in das Unileben integriert und 
in der Mensa gehört es zum nor-
malen Bild, wenn Studentin-
nen oder Studenten mit Feldho-
ckeytrikots oder in Rugbyaus-
stattung erscheinen. Neben (na-
türlich) Eishockey dominieren 
die Sportarten Ultimate Frisbee, 

Rugby, Fußball, Basketball und 
Rudern, die alle auf Amateur- 
und semiprofessionellem Level 
angeboten werden. Insbesonde-
re für Eishockey gilt: „It’s more 
than just about the sport“ – 
spielt die kanadische Eishockey- 
Nationalmannschaft, ist der 
Campus wie leergefegt.

Im allgemeinen feiern die 
Kanadier auch sehr gerne (und 
sehr lautstark, das Mithalten 
kostete mich in den ersten Wo-
chen mehrmals die Stimme) – 
insbesondere die Erstsemester, 
die mit 19 Jahren zum ersten 
mal legal Alkohol trinken dür-
fen und von diesem Recht 
exzessiv Gebrauch machen. 
Alle Bars und Discos kontrol-
lieren vorsichtshalber das Alter, 
weshalb es eine Art Volkssport 
ist, einen gefälschten Ausweis 
zu haben.

Getting the job done

Beim Studium folgen die ka-
nadischen Universitäten dem 
Bachelor/Master-System. Hier 
herrscht Punktejagd: „Getting 
the job done“, ist das Motto, 
schließlich bezahlen wir dafür. 
Zwar sind die Studiengebühren 
noch nicht so hoch wie an ame-
rikanischen Universitäten, die 
Tendenz ist jedoch steigend, ins-
besondere in British Columbia. 
Andere Provinzen wie Quebec 
haben die Studiengebühren zeit-
weilig eingefroren. Die Kosten 
für unterschiedliche Studien-
gänge varieren, ein Wirtschafts-
studium kostet beipielsweise 
mehr als ein Geschichtsstudi-
um. Für kanadische Studierende 
ist es nicht ungewöhnlich, 
verschuldet aus dem Studium 
herauszugehen. 

Kanada hat dreißig Millio-
nen Einwohner, setzt sich aus 
verschiedensten Ethnien zusam-
men und hat die zweithöchs-
te Immigrationsrate der Welt. 
Die kanadischen Studierenden 
wie auch die Kanadier im allge-
meinen habe ich in der Regel als 
sehr unvoreingenommen, ausge-
sprochen gastfreundlich und in-

Blick aus dem Wasserflugzeug: 
Jenseits dieser Insellandschaft vor 
der Westküste von Vancouver 
Island breitet sich der Pazifik aus.

 Trotz studentischer „Punktejagd“ mal nichts zu tun? Unweit der UVic 
lockt schon der Regenwald.

teressiert an anderen Kulturen 
erlebt. Weihnachten verbrachte 
ich zum Beispiel in einer Fami-
lie, die ich beim Trampen ken-
nengelernt hatte. Es ist beein-
druckend, wie friedlich das Zu-
sammenleben hier sein kann.

Nicht, dass ich das Bild 
schöner malen will, als es ist – 
Diskriminierung von Ethnien 
gibt es auch in Kanada. Doch im 
Allgemeinen habe ich die Stim-
mung in diesem Land als sehr 
unvoreingenommen und freund-
lich erlebt. Ethnische Vielfalt 

wird positiv bewertet und als 
Bereicherung gesehen. Sitcoms 
aus dem Nachbarland witzeln 
häufig über den „51. US-Bundes-
staat“, der glaube, dass man hier 
ohne Gewalt, Vorurteile und 
Ängstlichkeit leben könne. Tat-
sache ist: Als Teil der USA sieht 
sich hier niemand, aber der Rest 
des Gedankens hat viel für sich. 

>> Kurt Michalczyk

Der Autor ist per E-Mail an 
kuurrrtttt@hotmail.com zu er-
reichen.
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historiker fehlt in Marburg na-
türlich ein überregional bedeu-
tendes Museum. Für mich sind 
Auslandsaufenthalte essentiell, 
um neues Primärmaterial wie 
Zeichnungen und schriftliche 
Quellen zu finden. Ich habe für 
meine Forschungen sehr viel Zeit 
in italienischen Archiven und Bi-
bliotheken verbracht, was paral-
lel zum Lehrbetrieb nur schwer 
fortzusetzen ist. Einladungen 
etwa an die Max-Planck-Institute 
in Florenz und Rom oder auch 
an das Getty-Center in L.A. 
nimmt man deshalb dankend 
an, auch wenn sich die hiesigen 
Kollegen über solche Absenzen 
nicht unbedingt freuen.

Peter Štrukelj aus Slo- 
wenien, Diplomand

Provinz? Ganz im Gegenteil. 
Marburg ist eine richtige Univer-
sitätsstadt, vor allem auch durch 
die vielen ausländischen Stu-
denten geprägt. Es ist wie eine 
ganze Welt, nur in verkleiner-
tem Maßstab. Die Tradition des 
Wissens, die mich hier umgibt, 
gefällt mir sehr, und auch, dass 
dies die älteste noch existieren-
de protestantische Universität 
der Welt ist. Meine Fakultät in 

Ljub-
ljana ist 
noch 
nicht 
sehr 
alt und 
kann 
einem 
dieses 
Gefühl 
nicht 

vermitteln. Ich bin dank eines 
Erasmus/Sokrates-Stipendiums 
und vor allem wegen der hervor-
ragenden Literatur über Wirt-
schaftswissenschaften (für mei-
ne Diplomarbeit) und besonders 
Wissenschaftstheorie und Logik 
und wegen der Sprache hierher 
gekommen. Mit der Qualität der 
Vorlesungen bin ich auch sehr 
zufrieden!

Provinz oder Stadt von Welt?
Internationalisierung kennt viele Facetten. Längst führen Marburger Forscher zahlreiche internationale Forschungs-
projekte durch und mit aller Welt herrscht reger Wissenschaftler- und Studierendenaustausch. Doch wie gut vermittelt 
die kleine Stadt an der Lahn ihre „Internationalität“? Das UniJournal hat sich auf dem Campus umgehört.

Heidi Svartsjö aus Finn-
land, 5. Semester Ge-
schichte

Ich denke schon, dass Marburg 
provinziell ist, und obwohl ich 
immer mit anderen ausländischen 
Studenten zusammen bin, habe 
ich nicht das Gefühl, dass man 
hier zur international community 
gehört. Ich habe nur wenige deut- 
sche Studenten kennengelernt, 
sie sind ein bisschen überheblich. 

Es war 
aber 
leicht, 
nach 
Marburg 
zu kom-
men 
und hier 
Kurse zu 
machen. 
Am 

Anfang ging es allerdings sehr 
bürokratisch zu, so wird es wohl 
auch am Ende nochmal sein. 
Die Vorlesungen sind nur auf 
Deutsch, was mir auch recht 
ist; ich weiß aber, dass es nicht 
genügend englischsprachige 
Lehrveranstaltungen gibt. Und 
die Professoren verstehen auch, 
dass man als Ausländer besonde-
re Probleme und Fragen hat. Im 
Vergleich zu Turku, das 170.000 
Einwohner hat und wo ich Ge-
schichte studiere, ist Marburg 
sehr klein – wäre ich zulange 
hier, würde es wahrscheinlich 
ein bißchen langweilig. Aber 
zumindest habe ich meine 
Deutschkenntnisse verbessert.

Professor Dr. Joachim H. 
Wendorff, Chemie

Eins ist klar: Marburg ist keine 
Weltstadt, die Verkehrsanbin-
dungen und das industrielle 
Umfeld sind schwach entwi-
ckelt, die Philipps-Universität ist 
nur mittelgroß und ihre finan-
zielle Ausstattung wird immer 
schlechter. Es gibt allerdings 
auch Positivfaktoren. Die Uni-
versität verfügt über ein breites 

Spektrum von Disziplinen in 
den Geistes- und Naturwissen-
schaften sowie in der Medizin 
und Erhebungen haben gezeigt, 
dass mittelgroße Universitäten 
in mittelgroßen Städten tenden-
ziell besonders erfolgreich For-
schung betreiben. Wir sind zur 
Zeit keine Provinzuniversität, 
viele Bereiche sind international 
durchaus deutlich sichtbar. Um 
aber zu vermeiden, in Zukunft 
eine solche zu werden, müssen 
wir uns gehörig anstrengen. 
Wichtige Faktoren sind aus mei-
ner Sicht ein klares Bekenntnis 
aller Gremien zum Elitegedan-
ken, deutlich mehr Kooperation 

über alle 
Diszi-
plinen 
hinweg, 
die Ein-
bindung 
eines 
hochka-
rätigen 
Hoch-
schulrats 

und verstärkte Transferbemü-
hungen in allen Bereichen.

Dr. Susanne Duxa, Leiterin 
des Sprachenzentrums

Das ist einerseits ein wun-
der Punkt. Wenn man selbst 
Fremdsprachen studiert hat, 
im Ausland gelebt hat und 
Marburg dann mit den eigenen 
Erfahrungen vergleicht, ist das 
immer ein Kontrast – es ist halt 
eine kleine Stadt. Doch anderer-
seits kommt die Welt natürlich 
schon hierher, das ist Marburg 
deutlich anzumerken. Hier im 
Sprachenzentrum ist es unsere 
Aufgabe, die Gäste erst einmal 
heimisch werden zu lassen 
und ihnen auch Tandempart-
nerschaften zu vermitteln. Wir 
unterrichten Studierende und 
Promovenden aus aller Welt in 
insgesamt sechs Sprachen, meist 
in fachsprachlichen Kursen. 
Auch Sprachzeugnisse für „out-
going students“ erstellen wir 

und beraten bei fremdsprach-
lichen Bewerbungen. Unser 
Selbstlernzentrum ist auch stark 
nachgefragt. Das Angebot wird 
sehr gut angenommen, schließ-
lich gibt es das nicht überall: 
Darmstadt und Kassel haben ein 
Sprachenzentrum, in Frankfurt 

ist es 
erst im 
Aufbau. 
Als Vor-
stands-
mitglied 
im Fach-
verband 
Deutsch 
als 
Fremd-

sprache arbeite ich übrigens 
daran mit, die Qualität von 
Sprachangeboten und Prüfun-
gen für ausländische Studieren-
de zu verbessern.

Professor Dr. Ingo Her-
klotz, Italienische Kunst-
geschichte

Marburg ist natürlich beides: 
Provinz und Stadt von Welt. In 
Zeiten finanzieller Mittelver-
knappung wird es aber schwie-
riger, internationale Kontakte 
aufrecht zuerhalten und etwa 
Tagungen nach Marburg zu 
holen. Und Engländern oder 
Italienern muss man erstmal er-
klären, wo die Stadt überhaupt 
liegt. Das hängt auch damit zu-
sammen, dass Deutsch als inter-
nationale Wissenschaftssprache 

immer 
mehr ins 
Abseits 
gerät. 
Die 
wenigen 
Studen-
ten, die 
nach 
Deutsch-
land 

kommen, gehen eher nach Mün-
chen oder Berlin – es sei denn, 
sie haben ein ganz bestimmtes 
fachliches Interesse. Dem Kunst-
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Scharfe Konturen für die Universität
Fünf neue „Kompetenzcluster“, vom Senat im November 2005 beschlossen, werden künftig das Bild der 
Philipps-Universität mitprägen. Sie vereinen Kompetenzen, die Marburg bereits jetzt Alleinstellungsmerkmale 
verschaffen, und sollen das Profil der Hochschule auf nationaler und internationaler Ebene schärfen.

Spätestens seit man Ende der 
1980er Jahre in Deutschland 
damit begann, systematische 
Vergleiche zwischen Hoch-
schulen anzustellen und damit 
auch einzelne Fächer aus ihrem 
universitären Gesamtkontext 
hervorhob, ist das Prädikat der 
„Volluniversität“ kein unein-
geschränkt wünschenswertes 
mehr – wenn es überall grünen 
soll, ist die Gießkanne schnell 
leer. An dieser Entwicklung 
kommt nun auch die Philipps-
Universität, deren Finanzierung 
durch das Land Hessen immer 
stärker an „Profilierung“ gekop-
pelt wird, nicht mehr vorbei.

Wie die Profilbildung an-
gesichts der Tatsache, dass sich 
die Marburger Hochschule nach 
wie vor „dem Leitbild der klas-
sischen Universität mit breitem 
Fächerspektrum“ verpflichtet 
sieht, vonstatten gehen soll, da-
rüber hat sich kürzlich der Se-
nat der Universität geeinigt. In 
einem fünfzehnseitigen Doku-
ment (im Internet unter www.
uni-marburg.de/aktuelles/
news/20051107oo/20051107n 
vollständig nachzulesen) wur-
den fünf neue „Kompetenzclus-
ter“ definiert. Bereits jetzt spie-
len sie eine gewichtige Rolle in 
den Verhandlungen mit dem 
Wissenschaftsministerium, in 
denen neue Zielvereinbarungen 
mit der Universität festgelegt 
werden, die von 2006 bis 2010 
Gültigkeit haben sollen.

Kurzer Weg durch die 
Gremien

Die Clusterdefinitionen sind 
Ergebnis eines relativ kurzen 
Wegs durch die Gremien. 
Nach einer Klausurtagung im 
Frühsommer 2005, auf der 
das Präsidium jenseits des Ta-
gesgeschäfts über strategische 
Perspektiven diskutierte, und 
einer Hochschulleitertagung mit 
dem Hessischen Wissenschafts-
minister am 6. September 
waren im Herbst rund 1.200 
Wissenschaftler der Universität 

aufgefordert, ihre Vorschläge 
einzureichen. Diese wurden von 
einer ad-hoc-Kommission des 
Senats unter Leitung von Vize-
präsident Professor Dr. Gerhard 
Heldmaier zunächst gesichtet 
und strukturiert, woraufhin 
Universitätspräsident Professor 
Dr. Volker Nienhaus dem Senat 
eine endgültige Struktur vor-

schlug. Nachdem eine Reihe von 
Änderungswünschen eingear-
beitet worden waren, erfuhren 
sie hier allgemeine Zustimmung 
und wurden am 8. November 
schließlich beschlossen.

Nienhaus‘ Zielrichtung ist 
klar: Weil man mit dem Gieß-
kannenprinzip nicht mehr wei-
terkomme, müsse man nun 

„thematisch bündeln, um Syner- 
gieeffekte zu generieren“. Da-
rüber hinaus könne die Philipps-
Universität „gegenüber dem Mi-
nisterium nun Felder besetzen, 
die die Multidisziplinarität der 
Philipps-Universität dokumen-
tieren“. Auch wenn die Cluster 
selbst noch jung sind: Hinter ih-
nen stehen Forschungsfelder, 

Kompetenzcluster 1: Kultur- und Umweltdynamik

Leitthemen:
• Interdependenz von Kultur und Umwelt
• Traditionen, Normen und Wissen im gesell- 
 schaftlichen Wandel

Unter Beteiligung von: FB Gesellschaftswissen-
schaften und Philosophie, FB Evangelische Theo-
logie, FB Geschichte und Kulturwissenschaften, 
FB Germanistik und Kunstwissenschaften, FB 
Fremdsprachliche Philologien, FB Mathematik 
und Informatik, FB Biologie, FB Geographie, FB 
Erziehungswissenschaften, Zentrum für Kon-
fliktforschung, Zentrum für Gender Studies und 
feministische Zukunftsforschung

Kompetenzcluster 2: Ordnungs- und Konfliktdynamik

Leitthemen:
• Formierung und Evolution politischer, 
 rechtlicher und ökonomischer Ordnungen 
 im internationalen Kontext 
• Genese und Bewältigung sozialer und 
 politischer Konflikte 

Unter Beteiligung von: FB Rechtswissenschaften, 
FB Wirtschaftswissenschaften, FB Gesellschafts-
wissenschaften und Philosophie, FB Psychologie, 
FB Evangelische Theologie, FB Geschichte und 
Kulturwissenschaften, FB Fremdsprachliche 
Philologien, FB Mathematik und Informatik, FB 
Geographie, FB Erziehungswissenschaften, Zen-
trum für Konfliktforschung, Zentrum für Gender 
Studies und feministische Zukunftsforschung

Kompetenzcluster 3: Struktur- und Funktionsmaterialien – vom Design zur Anwendung

Leitthemen:
• Optodynamik
• Nanowissenschaften/Nanotechnologie
• Chemisch-biologische Hybridverbindungen

Unter Beteiligung von: FB Physik, FB Chemie, 
FB Pharmazie, FB Biologie, FB Medizin, 
Forschungszentrum für Optodynamik, Wissen-
schaftliches Zentrum für Materialwissenschaften

Kompetenzcluster 4: Molekulare und systemische Biowissenschaften

Leitthemen:
• Mikroorganismen und Infektionsbiologie
• Zellbiologie und Tumorforschung

Unter Beteiligung von: FB Chemie, FB Pharmazie, 
FB Biologie, FB Medizin, Max-Planck-Institut für 
terrestrische Mikrobiologie

Kompetenzcluster 5: Experimentelle, klinische und kognitive Neurowissenschaften

Leitthemen:
• Kognitive und angewandte 
 Neurowissenschaften 
• Experimentelle Neurobiologie und 
 Neuromedizin

Unter Beteiligung von: FB Wirtschaftswissen-
schaften, FB Psychologie, FB Germanistik 
und Kunstwissenschaften, FB Mathematik und 
Informatik, FB Physik, FB Biologie, FB Medizin, 
FB Psychologie und Sportwissenschaft der 
Universität Gießen
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dessen, was wir 
sind, unvollen-
det. Gerade da-
rum ist es ange-
zeigt, das span-
nungsvolle, 
ja disharmoni-
sche Nebenein-
ander der Wis-
senschaftskul-
turen bewusst 
wahrzunehmen, 
damit das ge-
meinsame In-
teresse an der 
Welterklärung 
– die einheitli-
che Wurzel der 
Wissenschaft, 
die ihren prak-
tischen Sinn ausmacht – nicht 
verlorengeht. Diese Wendung 
im Erkenntnisinteresse bedarf 
einer Bewegung gegen immer 
weitere Spezialisierung und zu-
gunsten der Interferenzen von 
Wissenschaften.

Mittelgroße Universitäten 
wie die Philipps-Universität sind 
möglicherweise am ehesten ge-
eignet, eine solche Wendung zu 
erproben und Fächergrenzen 
zu überschreiten. Hier finden 
scharfe Fachprofile, die Chance 
persönlicher Bekanntschaft so-

in denen die Universität bereits 
jetzt Alleinstellungsmerkma-
le aufweist und Wettbewerbsfä-
higkeit demonstrieren kann. So 
bestehen auch berechtigte Hoff-
nungen, via Clusterbildung ver-
stärkt am Innovationsfonds des 
Landes teilhaben zu können.

Gemeinsamen Welten 
verhaftet

Zudem wird sie die ohnehin 
schon weitreichende Vernet-
zung in den Disziplinen beför-
dern. Innerhalb der Bio-, Neuro- 
und Materialwissenschaften et-
wa, die in jeweils einem Cluster 
repräsentiert sind, besteht längst 
intensiver Austausch – man 
ist gemeinsam den mikrosko-
pischen Welten verhaftet, teilt 
sich teure Großgeräte und nutzt 
verwandte Analysemethoden. 

Und die Geisteswissenschaften 
verbindet ohnehin „das gemein-
same Interesse an der Welterklä-
rung – die einheitliche Wurzel 
der Wissenschaft, die ihren 
praktischen Sinn ausmacht“, 
wie es Professor Dr. Dietrich 
Korsch in seinem untenstehen-
den Beitrag formuliert.

Gleichwohl müssen die 
Cluster, zumal sie bislang le-
diglich als Begriffe existie-
ren, mit Leben erst erfüllt wer-
den, um ihre „Territorialansprü-
che“ wirklich geltend machen 
zu können. Kein Cluster erhält 
ob seiner puren definitorischen 
Existenz mehr Geld, kein Teil-
projekt kann sich allein durch 
die Zugehörigkeit zu einem 
Cluster rechtfertigen.

Doch neben herausragende 
Leistungen der Philipps-Univer-
sität, neben Tradition und lieb-

Kultur- und Umwelt-
dynamik

Seit der Antike gehört zu den 
zentralen Aufgaben der Wissen-
schaft, zu erklären, was vor sich 
geht, wenn wir Veränderung 
erfahren, wenn Gewohntes 
abbricht und Unerwartetes 
auftritt. Doch je genauer die 
Wissenschaften Veränderungen 
zu beschreiben vermögen, um 
so mehr spezialisieren sie sich. 
Atomphysiker etwa gehen in die 
Extreme des unendlich Kleinen, 
Astrophysiker in die des unvor-
stellbar Großen, und Biologen 
widmen sich den molekularen 
Mechanismen, aus denen sich 
der Prozess des Lebens entfaltet. 

Den Veränderungen in der 
Natur auf die Spur zu kommen, 
ist das eine. Die Wandlungen in 

Die „Interdependenz von Kultur 
und Umwelt“ erschließt sich auch 
im Wechselspiel zwischen urba-
nen Siedlungen und Natur. Hier 
ein Luftbild von BerlinES
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der Menschengeschichte zu ver-
stehen, das andere. Anthropolo-
gie fragt nach den Anfängen des 
Menschseins ebenso wie nach 
dessen spezifischem Charakter. 
Geschichte erforscht das Globa-
le, aber auch lokale Traditionen 
– sie richtet ihr Interesse auf Po-
litik, aber auch auf Wirtschaft, 
Religion oder Technik.

Für all diese Veränderungs-
prozesse, in denen sich Regel-
mäßigkeiten erklärungskräfti-
ger Aussagenzusammenhänge 
finden, haben sich in den wis-
senschaftlichen Traditionen be-
währte Paradigmen etabliert. 
Doch je weiter sich die Wissen-
schaften auseinanderentwickeln, 
desto mehr zeigt sich die Ver-
schiedenheit der Modelle, die 
sie ihren Beschreibungen unter-
legen, und desto weniger lassen 
sich diese Modelle aufeinander 
abbilden. Die Frage nach dem 
Zusammenhang der wissen-
schaftlichen Verfahrensweisen 
bleibt also offen, die Suche nach 
einem umfassenden Verständnis 

lich-romantischen Marburger 
Altstadtcharme sind nun weite-
re „unique selling points“ getre-
ten, die der Universität bei der 
Außendarstellung ebenso nütz-
lich sein können wie als interne 
Planungshilfe.

Zudem stärken die Cluster 
auch vielen jener „kleinen“ Fä-
cher den Rücken, die angesichts 
finanzieller Nöte immer mehr 
in Bedrängnis geraten. Denn 
das Präsidium der Philipps-Uni-
versität ist weiterhin davon 
überzeugt, so heißt es im Ent-
wurf für die Zielvereinbarun-
gen, „dass Erkenntnisfortschrit-
te nicht nur innerhalb einzelner 
Disziplinen entstehen, sondern 
gerade auch durch die Interak-
tion und gegenseitige themati-
sche und methodische Befruch-
tung von Fächern und Fachkul-
turen“. Und die Chance ist jetzt 

da, so fährt der Text fort, durch 
die Clusterbildung „eine füh-
rende Position oder gar Allein-
stellung innerhalb Hessens oder 
Deutschlands zu erreichen und 
international anerkannt zu wer-
den“.

Für die aktuelle Ausgabe des 
UniJournals haben sich einige 
der an den einzelnen Clustern 
Beteiligten freundlicherweise 
bereit erklärt, diese im folgen-
den in prägnanter Kürze vorzu-
stellen. Da die Cluster manches 
umfassen, was bislang nicht ge-
bündelt war, sind unsere Auto-
ren nicht notwendigerweise re-
präsentativ für das jeweils ge-
samte Gebiet – zudem wären 
auch andere Kollegen in Frage 
gekommen, denn Sprecher oder 
Koordinatoren wurden bislang 
nicht ernannt.

>> tk

Die Kompetenzcluster im Überblick

wie die Erfahrung vertrauens-
voller Zusammenarbeit am bes-
ten zueinander. Hinzu kommt 
eine Marburger Grundorientie-
rung, nämlich die an der sozia-
len Dimension des Wissens, die 
Frage nach der Lebensdienlich-
keit der Wissenschaft.

Wie also kann Marburg vor-
anschreiten? Indem die Univer-
sität die in den Wissenschafts-
kulturen etablierten Verfahren 
in konkretem Forschungsinte-
resse miteinander überkreuzt. 
Also zum Beispiel, indem sie 
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„Wissenstraditionen im gesellschaftlichen Wandel“: 
Rembrandts Aristoteles vor der Büste des Homer 
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nach den Interdependenzen 
zwischen natürlicher Erdge-
schichte und humaner Gesell-
schaftsgeschichte fragt. Wie hat 
etwa der Ausbau antiker Städte 
von der natürlichen Umwelt pro-
fitiert – und wie hat er die Um-
welt verändert? Oder: Welche 
Folgen ergeben sich aus einer 
naturwissenschaftlichen Selbst-
beschreibung des Menschen 
für sein moralisches Handeln? 
Oder: Wie kann man den Zu-
sammenhang zwischen der bio-
logischen Ausstattung des Men-
schen und seinem lautgeformten 
Sprachgebrauch als Sinnkommu-
nikation beschreiben? In diesem 
Cluster findet nichts weniger 
als eine neue, integrative Aufga-
benstellung der Wissenschaft ih-
ren Ausdruck, die ihr ursprüng-
liches und darum auch zukünf-
tig leitendes Interesse wieder 
in die Mitte der Aufmerksam-
keit rückt.

>> Professor Dr. Dietrich 
Korsch (Systematische 

Theologie)

Ordnungs- und Konflikt-
dynamik

Das erste Leitthema dieses Kom-
petenzclusters ist die „Formie-
rung und Evolution politischer, 
rechtlicher und ökonomischer 
Ordnungen im internationalen 
Kontext“. Solche Ordnungen 
kann man als verbindliche Welt-
deutungen verstehen, die das 
Selbstverständnis und das Han-
deln von Individuen, Gruppen 
und Staaten leiten. Besonderes 
Interesse beanspruchen die 
wechselseitigen Beeinflussun-
gen von Politik, Rechts- und 
Wirtschaftsordnung.

Vor dem Hintergrund der al-
le Lebensbereiche übergreifen-
den Globalisierung ist der Wan-
del dieser Ordnungen von kaum 
zu überschätzender Bedeutung 
für die Menschen in unserer 
Gesellschaft. Solche Verände-
rungsvorgänge werden in meh-
reren interdisziplinären Arbeits-
verbünden an der Philipps-Uni-
versität erforscht. Dabei geht es 

um politische und völkerrecht-
liche Normen und Regeln im in-
ternationalen System sowie die 
Faktoren, die ihre Veränderung 
seit der frühen Neuzeit bewirkt 
haben und weiter bewirken, 
um regionale und globale Wirt-
schaftsordnungen und um die 
Bedingungen und Schwierig-
keiten von Entwicklungsgesell-
schaften, den Abstand zu den 
weiter entwickelten Gesellschaf-
ten zu verringern.

Die soziale, rechtliche, wirt-
schaftliche politische und sicher-
heitspolitische Integration Euro-

pas steht im Mittelpunkt mehre-
rer miteinander vernetzter For-
schungsprojekte. Rechts- und 
politikwissenschaftliche For-
schungen zu Kriegsverbrechen 
und Staatenunrecht bilden einen 
weiteren Unterschwerpunkt die-
ses Kompetenzclusters.

Gegenstand des zweiten 
Teilclusters „Genese und Bewäl-
tigung sozialer und politischer 
Konflikte“ wiederum ist die 
Auseinandersetzung mit den Er-
scheinungsformen, dem Verlauf 
und der Bewältigung innerstaat-
licher, internationaler und trans-

„Genese und Be-
wältigung 
sozialer und poli-
tischer Konflikte“: 
serbische Proteste 
in Mitrovica 
im Jahr 2000
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Gesundheit ist unser höchstes Gut. Und weil wir das wissen, gestalten wir als erfolgreiches Pharmaunternehmen die Zukunft
der Medizin. Mit der Kraft und dem Wissen unserer Mitarbeiter entwickeln wir Arzneimittel von hohem medizinischen Wert.
Unsere Arbeitsgebiete sind Onkologie, Gynäkologie&Andrologie sowie Diagnostische Bildgebung. Durch maßgeschneiderte
Therapien gelingt es uns, Menschen mit lebensbedrohenden Krankheiten wie Multiple Sklerose neue Perspektiven zu geben.
Immer mit dem Ziel, die Lebensqualität nachhaltig zu verbessern. Ein Anspruch, dem wir uns heute und in Zukunft verpflichtet fühlen.
Schering – making medicine work.

www.schering.de

wissen, was kommt.
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Struktur- und Funktions-
materialien – vom Design 
zur Anwendung

Dieser Kompetenzcluster fasst 
die Lehr- und Forschungsaktivi-
täten an der Philipps-Universität 
zusammen, die sich mit der 
Herstellung, Charakterisierung, 
Anwendung und dem mikrosko-
pischen Verständnis moderner 
Materialsysteme beschäftigen. 
Dies umfasst Biomaterialien, 
Halbleiter, organische und anor-
ganische Materialien, Polymere 
sowie Hybridsysteme. Wir fan-
gen dabei keineswegs von vorne 
an, sondern blicken bereits auf 
eine außerordentlich erfolgrei-
che Tätigkeit zurück. Entspre-
chende Sonderforschungsbe-
reiche, Forschergruppen und 
Graduiertenkollegs existieren 
teilweise schon seit langer Zeit, 
und eine Reihe von Kollegen 
wurden für ihre Arbeiten etwa 
mit dem Leibniz-Preis, dem 
Max-Planck-Forschungspreis, 
dem Philipp-Morris-Preis oder 
dem Beckurts-Preis ausgezeich-
net.

Hauptziele der materialwis-
senschaftlichen Untersuchun-
gen sind neue Erkenntnisse 
über die grundsätzlichen Eigen-
schaften der Materie auf atoma-
rem Niveau und die Anwen-
dung dieser Kenntnisse zur Ent-
wicklung neuer Materialien und 
Technologien. Einen besonderen 
Schwerpunkt bilden hierbei spe-
ziell die Nanomaterialien: struk-
turierte Halbleiter und Poly-
mersysteme auf der Längenska-
la von Milliardstel Metern. Un-

Molekulare und systemi-
sche Biowissenschaften

Erfolge in den Biowissenschaf-
ten, wie sie ihren Ursprung in 
der Marburger Tätigkeit des 
Nobelpreisträgers Emil von Beh-
ring haben, prägen das Gesicht 
der Philipps-Universität bereits 
seit vielen Jahrzehnten und 
sind auch international weithin 
sichtbar.

In jüngster Zeit ragen insbe-
sondere auch die Einrichtung 
des Instituts für Molekular- und 
Tumorbiologie und die Ansied-
lung des Max-Planck-Instituts 
für Terrestrische Mikrobiologie 
in Nachbarschaft zum und in 
enger Kooperation mit dem Fach-
bereich Biologie aus den vielfäl-
tigen Bemühungen hervor.

Die Stärken Marburgs liegen 
vor allem im Bereich der mole-
kularen und zellulären Grund-
lagen von Lebensvorgängen, 
der krankheitsauslösenden Stö-
rungen in diesem Bereich und 
der Gefährdung des Menschen 
durch Mikroorganismen. Letz-
tere Forschungsrichtung profi-
tiert zudem bald von dem der-
zeit im Bau befindlichen Hochsi-
cherheitslabor, das weltweit nur 
wenige Entsprechungen findet. 
Mehrere Sonderforschungsberei-
che, Transregios, Forschergrup-
pen und Graduiertenkollegs so-
wie eine Max-Planck-Research-
School vervollständigen das Bild 
der Marburger Biowissenschaf-
ten ebenso wie eine Reihe von 
Forschern, die mit dem Leibniz-
Preis ausgezeichnet wurde.

Die Forschung der an die-
sem Cluster beteiligten Fachbe-
reiche Biologie, Chemie, Medi-
zin, Pharmazie und Physik kon-
zentriert sich derzeit vor allem 
auf die Leitthemen Mikroorga-
nismen und Infektionsbiologie 
sowie Zellbiologie und Tumor-
forschung. Zahlreiche Arbeits-
gruppen befassen sich etwa mit 
Bakterien, Parasiten, Pilzen 
und Viren und untersuchen In-
teraktionen, Adaptationen und 
katalytische Fähigkeiten von 
Mikroorganismen in komplexen 
Lebensräumen wie dem Mikro-
habitat Boden. Eine weitere 
Gruppe von Projekten unter-
sucht Erreger-Wirt-Wechselbe-
ziehungen bei Infektionskrank-
heiten, um die Grundlagen 

„Formierung politischer Ordnungen“: Konferenz von Jalta
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nationaler Konflikte. Konflikte 
sind oft Motoren sozialen Wan-
dels, können aber auch sehr zer-
störerisch in gesellschaftliche 
Entwicklungen eingreifen. Ein 
Beispiel dafür sind ethnische 
Konflikte, die immer wieder zu 
Diskriminierung und zum Aus-
bruch von Gewalt führen.

Der größte Teil der an der 
Analyse von Konflikten beteilig-
ten Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschafter hat sich im inter-
disziplinären Zentrum für Kon-
fliktforschung zusammenge-
schlossen, sie bearbeiten dort 
Fragen der Entstehung von Ag-
gression und Gewalt, Intergrup-
penkonflikte, trans- und inter-
nationale Konflikte, die Bedeu-
tung von Normen für die Ent-
stehung und den Verlauf von 
Konflikten, interdisziplinäre 
Theorienbildung und praktische 
Möglichkeiten der Konfliktprä-
vention und -bearbeitung. Im 
Rahmen dieses Teilclusters be-
fasst sich zudem eine Arbeits-
gruppe mit dem Wandel konflik-
tärer Geschlechterverhältnisse 
und der Zukunft der Arbeit, ei-
ne weitere Gruppe behandelt die 
Rolle der Justiz als Herrschafts-
mechanismus und als Form der 
Konfliktbearbeitung. All diese 
Forschungsfelder wiederum set-
zen sich aus vielen, durch unter-
schiedliche Drittmittelgeber ge-
förderten Projekten zusammen.

>> Professor Dr. Wilfried 
von Bredow (Institut 

für Politikwissenschaft),
Professor Dr. Ulrich 

Wagner (Arbeitsgruppe 
Sozialpsychologie)

ter den vielfältigen Analyse- und 
Diagnosemethoden sind beson-
ders optische Techniken zu er-
wähnen, die in Marburg in vie-
len Labors Verwendung finden. 
Eine Marburger Besonderheit 
im Bereich der Materialwissen-
schaften ist die enge interdiszi-
plinäre Kooperation zwischen 
Arbeitsgruppen verschiedener 
Fachbereiche, die von der Mate-
rialherstellung, der experimen-
tellen Charakterisierung bis zur 
detaillierten theoretischen Ana-
lyse und Modellierung reicht.

Diese Interdisziplinarität 
wird in Zukunft verstärkt und 
auf die Zusammenarbeit mit Bio-
logen, Medizinern und Pharma-
zeuten ausgedehnt, um auf die-
sem Weg die Einführung der 
neuen Technologien und Materi- 
alien in den Biowissenschaften 
zu beschleunigen. Um dieses 
Ziel zu erreichen, haben die Ma-
terialwissenschaftler gemein-
sam mit Biowissenschaftlern ei-
nen Antrag auf Einrichtung ei-
nes Exzellenzclusters „Behring 
Centre for Converging Sciences“ 
im Rahmen der Exzellenzinitia- 
tive von Bund und Ländern vor-
geschlagen. Neben Mitteln zum 
Erwerb leistungsfähiger Groß-
geräte erwarten wir uns davon 
insbesondere, durch neue Pro-
fessuren den Schnittbereich 
zwischen Material- und Biowis-
senschaften zu stärken, vor al-
lem in den Bereichen Medizin-
optik, Membranbiologie, Sys-
tems Biology und Bioinformatik.

>> Professor Dr. Stephan 
W. Koch (AG Theoretische 
Halbleiterphysik / Wissen-

schaftliches Zentrum für 
Materialwissenschaften)

„Nano“ führt Wissenschaft und 
Technik in neue Dimensionen:
Bionanoröhrchen für kontrollierte 
Medikamentenfreisetzung
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Unterschiedliche Herangehensweisen, dasselbe Untersuchungsobjekt: 
Dem Gehirn widmen sich „Experimentelle Neurobiologie und Neurome-
dizin“ ebenso wie „Kognitive und angewandte Neurowissenschaften“.
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Im Mittelpunkt der klini-
schen neurobiologischen Unter-
suchungen stehen darum chro-
nische Erkrankungen des Ner-
vensystems, insbesondere neu-
rodegenerative Erkrankungen 
wie Morbus Parkinson und Mor-
bus Alzheimer, aber auch Epi-
lepsie, Multiple Sklerose, neu-
ropsychiatrische Schlafstörun-
gen, das interdisziplinäre Ge-
biet Schmerz (einschließlich 
Schmerz bei orthopädischen Er-
krankungen und im Rahmen 
der Kieferchirurgie) und Bewe-
gungsstörung sowie die Themen 
Adipositas und Genetik kinder- 
und jugendpsychiatrischer Er-
krankungen.

Dass die Zusammenar-
beit in den Neurowissenschaf-
ten über Disziplin- und Univer-
sitätsgrenzen hinweg hervorra-
gend funktionieren kann, doku-
mentieren unter anderem hoch 
dotierte Forschungsverbünde 
(z.B. Graduiertenkolleg, Schwer-
punktprogramm, Forschergrup-

einfachen Aufgaben wie dem Er-
kennen von Reizen, aber auch 
bei komplexen kognitiven Auf-
gaben wie dem Sprachverstehen 
oder der Gedächtnisbildung un-
tersucht. Theoretische Arbeiten 
bilden Eigenschaften biologie-
nah in Software nach. Ziel aller 
Arbeitsgruppen aus den Berei-
chen Biologie, Medizin, Phy-
sik, Psychologie und Sprachwis-
senschaft ist somit nicht nur das 
Verstehen höherer kognitiver Ei-
genschaften. Das bessere Ver-
ständnis soll auch angewendet 
werden: beim Ersatz geschädig-
ter Teile des visuellen Systems 
wie etwa der Netzhaut ebenso 
wie bei Diagnose und Therapie 
neurologischer Störungen wie 
der Parkinson-Krankheit.

Denn gerade auch Fort-
schritte bei der Therapie sind 
notwendig. Erkrankungen des 
Gehirns treffen mindestens je-
den fünften Bürger in Euro-
pa und verursachten im Jahr 
2004 bereits über ein Viertel al-

pe). Die Universitätsleitung hat 
die „Kognitiven und Angewand-
ten Neurowissenschaften“ da-
her als eines der Leitthemen die-
ses Kompetenzclusters definiert 
und stellt im Rahmen der Exzel-
lenzinitiative derzeit einen An-
trag auf Einrichtung einer Gra-
duiertenschule „Cognitive and 
Applied Neuroscience“.

>> Professor Dr. Frank 
Bremmer (AG Neurophysik), 

Professor Dr. Wolfgang H. 
Oertel (Neurologische Klinik)

Mit „Zellbiologie und 
Tumorforschung“ 
(oben: Brustkrebszellen 
in starker Vergrößerung) 
beschäftigt sich der 
Cluster „Molekulare 
und systemische 
Biowissenschaften“ 
ebenso wie mit 
„Mikroorganismen 
und Infektionsbiologie“. 
Unten: bodenlebende 
Bakterien, die Methan 
abbauen

Experimentelle, klinische 
und kognitive Neuro-
wissenschaften

Im ausgewiesenen, vielfach 
national und international 
geförderten Forschungsschwer-
punkt „Neurowissenschaften“ 
der Sektion Biomedizin stellen 
Marburger Forscher seit Jahren 
eine überzeugende und interdis-
ziplinäre Verbindung zwischen 
Grundlagenforschung und 
klinischer Forschung her, die 
in vielen Fällen bereits auch zu 
einer deutlichen Verbesserung 
der Versorgung neurologisch er-
krankter Menschen geführt hat.

Im Mittelpunkt zahlreicher 
Arbeitsgruppen an den Univer-
sitäten Marburg und Gießen 
steht die Erforschung des kom-
pliziertesten Systems im Univer-
sum, des Gehirns. Einige dieser 
Gruppen konzentrieren sich da-
bei auf das Gebiet der System-
Neurowissenschaften: In expe-
rimentellen Studien wird nicht 
nur die Funktionsweise neuro-
naler Prozesse, sondern auch die 
Gesamtleistung des Gehirns bei 
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dieser Wechselbeziehungen zu 
verstehen, Pathogenitätsmecha-
nismen zu identifizieren und 
neue Ansätze zur Krankheitsbe-
kämpfung und zur Entwicklung 
von Impfstoffen zu erhalten.

Zu den Marburger Speziali-
täten gehören auch Forschungs-
arbeiten an importierten Infekti-
onen, insbesondere an Malaria, 
Leishmaniosen und dem durch 
Marburg- und Ebolavirus her-
vorgerufenen hämorrhagischen 
Fieber. Durch die Verknüpfung 
zwischen Grundlagenforschung 
und klinischer Forschung wer-
den hier zudem neue Strategien 
für Diagnostik, Prävention und 
Therapie erarbeitet.

Im Bereich Zellbiologie und 
Tumorforschung hingegen steht 
die Analyse zellulärer Prozesse 
auf molekularer Ebene im Mit-
telpunkt, um komplexe systemi-
sche Vorgänge und die Entste-
hung von Krankheiten zu ver-
stehen und zum umfassenden 
Verständnis grundlegender zel-
lulärer Vorgänge beizutragen.

Im Zentrum der medizini-
schen Fragen indessen stehen 
unter anderem Tumorerkran-
kungen, die durch Anhäufung 
von Mutationen in genregulato-
rischen Kaskaden und zellulären 
Signalwegen entstehen, und die 
Umsetzung der  Erkenntnisse in 
klinische Studien und anschlie-
ßend in eine verbesserte Versor-
gung der Tumorpatienten.

Während die bereits beste-
henden und äußerst zahlreichen 
interdisziplinären Verbindun-
gen im Rahmen dieses Clusters 
auch das im Rahmen der Exzel-
lenzinitiative geplante „Behring 
Centre for Converging Sciences“ 

ler Kosten des Gesundheitssys-
tems – mit steigender Tendenz. 
Schlaganfall stellt die dritthäu-
figste Todesursache nach Krebs- 
und Herzerkrankungen dar. 
Auch erkranken viele jüngere 
Menschen an Gehirnleiden, zu 
denen Multiple Sklerose, Parkin-
son-Erkrankungen, Depression, 
Schizophrenie, Schmerzsyndro-
me, neuropsychiatrische Schlaf-
störungen wie das Restless-Legs-
Syndrom und Gewichtregulati-
onsstörungen gehören.

stärken werden, soll die Zusam-
menarbeit künftig auch auf wei-
tere Disziplinen ausgedehnt 
werden. Hierzu gehören insbe-
sondere Umweltforschung, Ent-
wicklungsbiologie, Physiologie 
und Neurowissenschaften, die 
jeweils eigene programmatische 
Beiträge zur Verstärkung des bio-
wissenschaftlichen Profils der 
Universität liefern.

>> Professor Dr. Gerhard 
Heldmaier, Vizepräsident der 

Universität (FB Biologie)



Das DualChip™ DNA Microarray System kombiniert 
einfachste Handhabung mit einer außerordentlichen 
Produktqualität. Zwei Voraussetzungen für den direkten
Weg zum Erfolg.

Die Eppendorf DualChip™ Microarrays ermöglichen in
einem einfachen und robusten System die hochparallele
Analyse differentieller Genexpression. Verglichen mit her-
kömmlichen Microarray Formaten ergeben die DualChip™

Microarrays – zwei Arrays pro Chip – die doppelte Anzahl
an Analysen bei gleicher Anzahl von Slides. 
Das Hybridisierungs-System sorgt für homogene, hoch
reproduzierbare Ergebnisse bei optimierter Sensitivität. 
Am Ende sorgt die DualChip™ Evaluation Software für 
die schnelle und einfache Umsetzung der Rohdaten in 
statistisch valide Expressionsdaten: Ergebnisse, auf die
Sie sich verlassen können – jeden Tag.

Das DualChip™ Microarray System
� Gen Auswahl von Experten für Experten 
� Ein ausgeklügeltes Kontrollsystem ermöglicht höchste

Datenqualität
� Das „Zwei Arrays pro Chip“-Design ermöglicht 

kostengünstigen Hochdurchsatz
� Das proprietäre Xmer Design gewährleistet eine 

optimierte Hybridisierungseffizienz
� Der DualChip™ Kit enthält alle Hybridisierungsreagentien
� Das Hybridisierungs-System gewährleistet konstante

optimierte Hybridisierungsbedingungen
� Einfache und sichere Lösung zur Datenanalyse mit

Interpretation

Weitere Informationen unter:
www.eppendorf.com/microarrays 

Einfach doppelt gut!

� Hybridisierungs-
System für hoch-
frequentes Mischen

� DualChip™ DNA 
Microarray Kit 
enthält 4 Slides

� DualChip™
Evaluation Software, für
optimierte Datenanalyse

ep
p

en
d

or
f®

is
t 

ei
ne

 e
in

ge
tr

ag
en

e 
M

ar
ke

.

� DualChip™ Kit
enthält alle Hybridisierungs-
Reagentien

NEU!

Application Hotline: 01 80-3 66 67 89

Eppendorf Vertrieb Deutschland GmbH · Tel.: 01 80-325 59 11 • Eppendorf AG · Tel.: 0 40-5 38 01-0

bd-9 Anz Arrays_D.RZ  11.01.2006  9:31 Uhr  Seite 1



Hochbetrieb in der Virologie
In der Marburger Virologie jagt ein Ereignis das andere: der Grundstein für das Hochsicherheitslabor wurde gelegt, die 
Behring-Lecture wurde verliehen und ein internationales Symposium holte Experten aus aller Welt nach Marburg. Auch 
die neue Heimat des virologischen Instituts wurde eingeweiht: das Diagonalgebäude des BMFZ.

Ruhelose Zeiten in der Marbur-
ger Virologie. In immer kürzeren 
Zeiten fragen die Medien an: 
Kommt die Vogelgrippe oder 
kommt sie nicht? Regelmäßig 
wird in FAZ, Spiegel und Zeit 
vor allem auch der Direktor des 
Marburger Instituts für Virolo-
gie, Professor Dr. Hans-Dieter 
Klenk, zitiert. Im eigenen Haus 
allerdings hat dieser ebenfalls 
alle Hände voll zu tun: Jüngst 
nämlich, am 30. November, er-
folgte die Grundsteinlegung für 
das neue Hochsicherheitslabor 
auf den Lahnbergen, die mit der 
Einweihung der Diagonale des 
Biomedizinischen Forschungs-
zentrums auf den Lahnbergen 
einherging. Und noch ein 
weiteres Großereignis hatten 
die Marburger Virologen im 

vergangenen Semester zu bewäl-
tigen: das Symposium „Viren 
zwischen Tier und Mensch“ am 
18. und 19. November, auf dem 
hochrangige Experten aus aller 
Welt über die Übertragbarkeit 
von Viren diskutierten und in 
dessen Vorfeld der Wiener Viro-
loge Professor Dr. Franz Xaver 
Heinz die diesjährige, mit 5.000 
Euro dotierte Behring-Lecture 
hielt.

Mit all diesen zum Teil von 
langer Hand geplanten Initiati-
ven und Erfolgen legte Klenk, 
der demnächst in Ruhestand ge-
hen wird, nun auch die Basis da-
für, dass sein Nachfolger – die 
Berufungsverhandlungen laufen 
noch – ein äußerst attraktives 
Betätigungsfeld vorfinden wird. 
Das neue Labor, das ab 2007 

Grundsteinlegung für das Hochsicherheitslabor. Von links: Universitäts-
präsident Professor Dr. Volker Nienhaus, Staatssekretär Professor 
Dr. Joachim-Felix Leonhard, der Dekan des Fachbereichs Medizin, 
Professor Dr. Bernhard Maisch, und Baudirektor Peter Kettner

tk
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in Betrieb gehen soll, wird in 
Deutschland eine herausragen-
de Stellung einnehmen. Hier las-
sen sich nicht nur Untersuchun-
gen an den Erregern von Ebola, 
Sars und Vogelgrippe durchfüh-
ren, sondern auch an deren re-
kombinant veränderten Varian-
ten. Bislang existieren in Euro-
pa lediglich zwei vergleichbare 
Einrichtungen, nämlich das in 
Lyon vom Institut National de la 
Santé et de la Recherche médi-
cale (Inserm) betriebene P4-La-
bor und das Stockholmer BSL-4-
Labor des Institute for Infectious 
Disease Control. Doch auch in 
Deutschland geht es voran. Et-
wa zeitgleich mit dem Marbur-
ger Labor wird wohl auch das 
Hamburger Bernhard-Nocht-Ins-
titut für Tropenmedizin ein ver-
gleichbares Labor in Betrieb 
nehmen. Und rund zwei Jah-
re später wird das Berliner Ro-
bert-Koch-Institut sein S4-La-
bor einweihen. Dieses letztere 
Projekt profitiert übrigens maß-
geblich von Marburger Experti-
se: HD Dr. Stephan Becker, der 
als Klenks Mitarbeiter das La-
bor auf den Lahnbergen plante, 
wechselte zum Jahresende als 
Projektleiter nach Berlin.

Der Grundsteinlegung in 
Marburg wohnten indessen pro-
minente Gäste bei: Professor Dr. 
Joachim-Felix Leonhard, Staats-
sekretär im Hessischen Minis-
terium für Wissenschaft und 
Kunst, nahm den feierlichen Akt 

Nicht nur aus 
dem Heißluftbal-
lon ein imposan-
ter Anblick: das 
BMFZ auf den 
Lahnbergen mit 
der nun einge-
weihten Diago-
nale. An deren 
hinterem Ende 
entsteht derzeit 
das Hochsicher-
heitslabor.

gemeinsam mit Universitätsprä-
sident Professor Dr. Volker Nien-
haus und dem Dekan des Fach-
bereichs Medizin, Professor Dr. 
Bernhard Maisch, vor. Rund 160 
Millionen Euro, so Leonhard, 
die vom Land Hessen und dem 
Bund finanziert werden, kos-
tete das Biomedizinische For-
schungszentrum, zu dem auch 
das neue Labor gehört. Dass die-
se Summe auch noch unter den 
heutigen schwierigen finanziel-
len Rahmenbedingungen aufge-
bracht werde, zeige, „welch gro-
ße Bedeutung die Landesregie-
rung der Strukturentwicklung 
dieser Region, aber auch der 
Wissenschaft, der akademischen 
Lehre und dem Bereich der uni-
versitären Krankenversorgung“ 
beimesse.

„Wegweisende Meilen-
steine“

Parallel zur Grundsteinlegung 
erfolgte auch die Übergabe des 
Diagonalgebäudes des Biomedi-
zinischen Forschungszentrums 
(BMFZ) durch Peter Kettner, 
Baudirektor des Hessischen Bau-
managements, an den Fachbe-
reich Medizin. Das neue Gebäu-
de ist, ebenso wie das S4-Labor, 
Bestandteil des 2. Bauabschnitts 
des Universitätsklinikums 
auf den Lahnbergen, der mit 
der Fertigstellung des Mutter-
Kind-Zentrums im kommenden 
Frühjahr abgeschlossen werden 

wird. Das Diagonalgebäude 
wird die Institute für Virologie, 
Immunologie und Mikrobiologie 
beheimaten. Das neue Labor, 
der 3. Bauabschnitt des BMFZ, 
entsteht in seiner direkten 
Nachbarschaft.

Neben dem Staatssekretär 
nahm auch Wilfried Schmied, 
Präsident des Regierungsbe-
zirks Mittelhessen, an der Ver-
anstaltung teil. Der Marburger 
Oberbürgermeister Egon Vau-
pel sprach ein Grußwort und 
überbrachte auch den Gruß des 
Magistrats der Stadt. Ebenfalls 
als Gäste anwesend waren un-
ter anderem die Landtagsabge-
ordneten Anne Oppermann, Dr. 
Thomas Spies und Frank Gott-
hardt.

Der Präsident der Philipps-
Universität, Professor Dr. Vol-
ker Nienhaus, bezeichnete die 
Grundsteinlegung und die Über-
gabe des neuen BMFZ-Gebäudes 
als wegweisende Meilensteine: 
„Nachdem das BMFZ bereits seit 
September 2003 genutzt wird, 
ist heute auch die Fertigstellung 
des Diagonalgebäudes vollendet. 
Und mit der Grundsteinlegung 
des Hochsicherheitslabors und 
dem für kommendes Frühjahr 
geplanten Umzug des Mutter-
Kind-Zentrums auf die Lahnber-
ge steht nun auch bald der zwei-
te Bauabschnitt des Universitäts-
klinikums vor dem Abschluss. 
Mit diesen strategischen Pro-
jekten haben wir dafür gesorgt, 
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dass der Marburger Fachbereich 
Medizin sowohl in der Grund-
lagenforschung als auch in der 
klinisch-experimentellen For-
schung weiterhin unter inno- 
vativen und zukunftsweisen- 
den Bedingungen arbeiten 
kann.“ „Ideale Bedingungen“, 
so auch Professor Dr. Bernhard 
Maisch, bieten nun die neuen 
Gebäude „für die wissenschaft- 
liche Kooperation der theore-
tisch-klinischen Institute und 
der Forschung der klinischen 
Fächer.“

Virologen nutzen ihre 
Chancen

Dass insbesondere auch die 
Virologen ihre Chancen nun 
nutzen werden, steht außer 
Frage. Schon 1967, mit der 
Entdeckung des Marburg-Virus, 
hatte die hiesige Forschung 
einen Platz auf der Weltkarte 
der Virologie erobert. Vor rund 
zwei Jahren waren Marburger 
Wissenschaftler auch daran 
beteiligt, dass der Erreger der 
Lungenkrankheit Sars bereits 
zwei Wochen nach dem ersten 
Verdachtsfall identifiziert und 
sequenziert werden konnte, 
längst sind sie zudem wichti-
ger Partner im Biologischen 
Krisenmanagement Hessen und 
im European Network for Im-
ported Viral Diseases (ENIVD) 
der Europäischen Union. Auch 
durch zahlreiche Publikationen 
machen sie regelmäßig auf sich 
aufmerksam. So gelang ihnen 
in den letzten Jahren etwa die 
Erzeugung von Antikörpern 
gegen Sars und die Entwicklung 
eines Lebendimpfstoffs gegen 
die Influenza. Gemeinsam mit 
einer internationalen Forscher-
gruppe entwickelte Hans-Dieter 
Klenk kürzlich auch einen Impf-
stoff, der Primaten zuverlässig 
gegen Ebola- und Marburg-Viren 
schützt.

Dass die Virologen aber auch be-
nachbarte Fachgebiete im Auge 
behalten, bewies die Einladung 
von Franz Xaver Heinz zur Beh-
ring-Lecture. Der international 
renommierte Virologieprofes-
sor und Leiter des Klinischen 
Instituts für Virologie der Me-
dizinischen Universität Wien, 
so Hans-Dieter Klenk in seiner 
Laudatio, habe sich unter ande-
rem auf dem Gebiet der Früh-
sommer-Meningoenzephalitis 
einen Namen gemacht. „Gerade 
auch im Life-Science-Sektor“, so 
ergänzte Universitätspräsident 
Nienhaus bei der Überreichung 
der Urkunde, belege die Uni-
versität „vordere Plätze“ – die 
Behring-Lecture sei ein aktu-
eller Baustein, um das hohe 
Niveau zu halten und weiter zu 
steigern. 

Die Behring-Lecture ist ein 
mit 5.000 Euro dotierter Wis-

Modell des S4-Labors (rechts im Bild), das durch eine Brücke mit dem Biomedizinischen Forschungszentrum  
verbunden sein wird. Im mittleren Stockwerk werden die doppelt ausgelegten Labore zu finden sein, darüber 
und darunter die technischen Räume, wo unter anderem die Luftzufuhr und -reinigung stattfindet. Ausschnitt 
aus einer dreidimensionalen Animation des Marburger Unternehmens VCT 3D.

senschaftspreis, für dessen 
Sponsoring seit dem Jahr 2004 
der Impfstoffhersteller Chiron 
Vaccines verantwortlich zeich-
net und mit dem die Philipps-
Universität bedeutende Vertreter 
der Immunologie, Virologie, 
Mikrobiologie oder Molekular-
biologie ehrt. Er wird in jähr-

lichem Wechsel mit dem eben-
falls von Chiron Vaccines er-
möglichten Emil-von Behring-
Preis verliehen, der mit einem 
Preisgeld von 25.000 Euro zu 
den höchst dotierten Wissen-
schaftspreisen im Bereich der 
Virologie zählt.

>> tk

Ausgezeichnet 
mit der Beh-
ring-Lecture: 
der Wiener 
Virologe Pro-
fessor Dr. Franz 
Xaver Heinz 
(links), hier 
gemeinsam mit 
Universitätsprä-
sident Profes-
sor Dr. Volker 
Nienhaus. hg
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Immer gut bei Stimme?
Wie entsteht Stimme? Und was kann man unternehmen, wenn sie plötzlich nicht mehr so klingt wie bisher? Das im ver- 
gangenen Jahr an der Klinik für Phoniatrie und Pädaudiologie gegründete Stimmforschungszentrum geht diesen Fragen 
nach und will neue Impulse in der medizinischen Stimmforschung setzen. Assistenzarzt Dr. Holger Hanschmann berichtet.

Das Jubiläumsjahr 2005 bot einen 
willkommenen Anlass: Einhun-
dert Jahre nach Einführung der 
Stimmheilkunde als klinisches 
Lehrfach durch Hermann Gutz- 
mann an der Berliner Charité  
und vierzig Jahre nach der Beru-
fung Elimar Schönhärls zum  
Leiter der Abteilung Phoniatrie 
an der Marburger Universitäts-
HNO-Klinik wurde das Stimm-
forschungszentrum Marburg 
(SFM) gegründet. Hier, an der  
Klinik für Phoniatrie und Päd- 
audiologie, wollen wir neue Im- 
pulse in der medizinischen 
Stimmforschung setzen. Wie 
lassen sich die vielfältigen Fakto- 
ren, die die Qualität der Stimme 
beeinflussen, wissenschaftlich 
beschreiben und auswerten? 
Welche therapeutischen Ansät-
ze können daraus entwickelt 
werden? Zur Erforschung dieser 
Fragen gehört die Durchfüh-
rung interdisziplinärer Studien 
ebenso wie der Einsatz neuester 
diagnostischer Methoden.

Behandlungsbedürftige Dys-
phonien bei Lehrern, Erzie-
hern und Angehörigen anderer 
sprechintensiver Berufe nehmen 
zu. Die Behandlung von Stimm-
erkrankungen erfordert indes-

sen große klinische Erfahrung, 
aber auch die wissenschaftliche 
Beschäftigung mit den Grundla-
gen der Schwingungs- und 
Schallanalyse. In Marburg wird 
beides durch die Direktorin der 
Klinik für Phoniatrie und Päd-
audiologie, Professorin Dr. Ros-
witha Berger, verbunden: einer-
seits durch ihre langjährige Er-
fahrung in Diagnostik und The-
rapie von Stimmerkrankungen, 
andererseits durch die Etablie- 
rung des Stimmforschungszent-
rums an der Marburger Klinik.

Stimmforscher müssen zu-
nächst technische Klippen um-
schiffen. Die Stimmlippen von 
Männern schwingen beim Spre-
chen normalerweise mit einer 

Grundfrequenz von etwa 120 
Hertz (Schwingungen pro Se-
kunde), bei Frauen sind es 250 
Hertz. Das visuelle Wahrneh-
mungssystem des Menschen 
kann aber nur Bildfolgen mit 
einer Bildrate von 25 Einzel-
bildern pro Sekunde differen-
zieren. Zur Untersuchung von 
Stimmlippenschwingungen 
müssen wir also die schnellen 
Bewegungsabläufe im Kehlkopf 
sichtbar machen. 

Das Routineverfahren zur 
Diagnostik der Stimmlippenbe-
weglichkeit ist die stroboskopi-
sche Untersuchung, bei der die 
Aneinanderlagerung verschie-
dener Bewegungsphasen den vi-
suellen Eindruck eines kontinu-

ierlichen Bewegungsablaufs er-
zeugt. Schon in den dreißiger 
Jahren des 20. Jahrhunderts hat-
te Helmut Loebell, damals Ober-
arzt der Marburger HNO-Klinik, 
eine stroboskopische Apparatur 
zur Untersuchung der Stimmlip-
pen konstruiert. Nicht zuletzt 
dank Schönhärl, der sich mit 
seiner 1960 veröffentlichten Ha-
bilitationsschrift für die Verbrei-
tung der Stroboskopie einsetzte, 
etablierte sich diese Methode 
und ist heute, technisch verbes-
sert, zu einem weltweit aner-
kannten Standard geworden.

Die sich rasant entwickeln-
de Kamera-, Video- und Compu-
tertechnik hat die Auswertung 
der stroboskopischen Befunde 
mittlerweile wesentlich erleich-
tert und auch ihre direkte Ar-
chivierung überhaupt erst mög-
lich gemacht. Trotzdem bleibt 
auf dem Gebiet der Auswertung 
und vor allem der Einordnung 
stroboskopischer Befunde noch 
einiges zu tun. Eine wissen-
schaftliche Arbeit am SFM wid-
met sich darum der Erarbeitung 
eines interindividuell einheit-
lichen Bewertungssystems der 
videostroboskopischen Unter-
suchung, das auch fachfremden 
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Etablierte Metho-
de: die Video-
stroboskopie zur 
Untersuchung 
der Stimmlippen. 
Im Bild ist 
Klinikdirektorin 
Roswitha Berger 
mit einem 
Patienten zu 
sehen.
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Kollegen die Einordnung der Be-
funde ermöglicht und der Ver-
laufseinschätzung und Begut-
achtung dient. 

Auch der Analyse der Stimm- 
lippenschwingungen mittels Vi-
deostroboskopie und Hochge-
schwindigkeitskamera und dem 
Vergleich zwischen den beiden 
Methoden widmen wir uns. Wäh- 
rend die Stroboskopie nur ein 
scheinbares Zeitlupenbild der 
Stimmlippenschwingung bietet, 
liefert die Hochgeschwindigkeits-
kamera Echtzeitaufnahmen, mit- 
tels derer sich einzelne Stimm- 
lippenbewegungen noch genauer 
beurteilen lassen. Im Rahmen 
einer Multicenter-Studie, an der 
auch Marburg teilnimmt, wird 
diese Kamera an etwa 15 weite-
ren deutschen und europäischen  
Universitätskliniken eingesetzt.

Abnorme Geräusche im 
Stimmsignal

Neben der Betrachtung der 
Stimmlippenschwingungen im 
langsamen Wiedergabemodus 
sind zwei weitere Methoden von 
besonderem Interesse. Bei der 
Visualisierung und Begutach-
tung der Bewegung mittels digi- 
taler Kymogramme werden aus 
allen Bildern einer Bildfolge 
Bildzeilen ausgetastet und zu 
einem Streifenbild zusammen-
gesetzt. Insbesondere Abwei-
chungen von Symmetrie und Pe- 
riodizität lassen sich auf solchen 
Bildern mit einem Blick erfassen 
und für die Diagnose von Stimm- 
störungen verwenden. Auch die 
„automatisierte Bewegungs- und 
Frequenzanalyse“ der Stimm-
lippenschwingungen setzen wir 
ein: Aus den aufgenommenen 
Bildsequenzen können wir 
Parameter wie Grundfrequenz, 
Einschwingzeit, Amplituden 
und Periodenlängen ableiten 
und daraus Bewegungskurven 
errechnen.

In jedem Fall aber gilt, dass 
die Bewertung der Stimmlippen-
schwingungen eng mit der Be-
urteilung der Stimme verknüpft 
werden muss. Oft nämlich weist 
auch das Phänomen der Heiser-
keit auf Erkrankungen der Stim-
me hin. Diese psychoakustische 
Kategorie beschreibt das Vor-
kommen von abnormen Geräu-
schen im Stimmsignal. Wie bei 
der Stroboskopie sind auch bei 
der Bewertung der Heiserkeit 
die Stimmbefunde bisher – ab-
hängig vom jeweiligen Untersu-
cher – unterschiedlich beschrie-
ben worden. Auch hier will eine 
Studie am SFM Abhilfe schaffen: 
Mit Hilfe eines Computerpro-
gramms zur Aufzeichnung der 
Stimme, das auch die entspre-
chenden Parameter auswertet, 
können wir akustische Heiser-
keitsmerkmale auf untersucher-
unabhängige Weise darstellen.

Ein vor allem für Sänger, 
Schauspieler und Vertreter ande- 
rer künstlerischer Berufe inter- 
essantes Thema sind Veränderun- 
gen im Vokaltrakt – etwa durch 
Erkältungskrankheiten –, die 
auch den Klang der Stimme be-
einflussen und die stimmliche 
Leistungsfähigkeit erheblich 
einschränken können. Bisher 
wurden sie vor allem subjek-
tiv empfunden, unsere Metho-
den jedoch erlauben es, die Vor-
gänge im Vokaltrakt objektiv zu 
erfassen.

Häufig sprechen uns auch 
junge Menschen darauf an, ob 

der von ihnen angestrebte Be-
ruf überhaupt stimmlich zu be-
wältigen sei. Darum beraten 
wir Studierende von Fachrich-
tungen, die hohe stimmliche 
Beanspruchung mit sich brin-
gen, hinsichtlich ihrer stimmli-
chen Voraussetzungen und be-
treuen sie bis zur Berufsaufnah-
me. Auch in der Zusammenar-
beit mit gesangspädagogischen 
Ausbildungszentren wollen wir 
neue Partner gewinnen.

Unterdessen geht es auch im 
Rahmen der Lehre weiter voran. 
Derzeit wird eine Vorlesungsreihe 
zur Stimmphysiologie eingerich- 
tet, die sich schwerpunktmäßig 

mit der Grundlagenforschung zur 
Physiologie der Stimmentste-
hung sowie mit der Behandlung 
und Betreuung der Sprecher- 
und Sängerstimme beschäftigt. 
Weitere Veranstaltungen zu 
Phoniatrie und Pädaudiologie – 
Begriffe übrigens, die kürzlich 
im Rahmen der Facharztausbil-
dung zu „Stimm- und Sprach-
heilkunde“ beziehungsweise 
„kindliche Hörstörungen“ einge-
deutscht wurden – sind bereits 
etabliert und ziehen pro Semester 
über hundert Studierende an.

Mediziner allerdings verir-
ren sich erstaunlicherweise nur 
selten hierher. Die meisten un-
serer Hörer stammen aus den 
Erziehungswissenschaften, wo 
sie Sonder- und Sprachheilpäda-
gogik studieren. Dank der neuen 
Approbationsordnung aber kom-
men immer mehr Medizinstu-
denten zu uns und sind oft regel- 
recht überrascht, dass auch in 
unseren Fachgebieten sehr in-
teressante Forschung betrieben 
wird.

>> Holger Hanschmann

Machen Stimme 
und Stimmver-
änderungen 
sichtbar: Dipl.-
Ing. Jochen 
Müller (links) 
und der Autor 
bei der Stimm-
analyse am 
Computer.
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Gut bei Stimme? Auf diesem Kymogramm ist die rechte Stimmlippe 
oben, die linke unten zu sehen. Treffen die „Zacken“ nicht passgenau 
aufeinander, schließen die Stimmlippen nicht vollständig – das hört man 
der Stimme an.
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„Breslau war unser ganz großes Ziel“
Die Forschungsstelle für Personalschriften, die in diesem Jahr ihr dreißigjähriges Jubiläum feiert, ist längst nicht
mehr aus der Wissenschaftslandschaft wegzudenken. Während ihrer Arbeit an frühneuzeitlichen Leichenpredigten
entdeckten die Historiker der Forschungsstelle aber auch die niederschlesische Kulturlandschaft für sich.

„Als ich 1974 in der ‚Zeit‘ erst-
mals etwas über die Forschung 
an Leichenpredigten in Marburg 
las“, erzählt Dr. Eva-Maria Dick-
haut, „hatte ich gerade mit dem 
Studium begonnen und dachte 
etwas überrascht: Worüber man 
alles forschen kann!“ Doch sie 
blieb nachhaltig beeindruckt: 
Als Historikerin arbeitet Dick-
haut mittlerweile seit über 
zwanzig Jahren an der Marbur-
ger Forschungsstelle für Perso-
nalschriften und widmet sich ei-
nem Thema, das erst jüngst wie-
der höchste Anerkennung von 
berufener Seite erfuhr. Als „For-
schungsprojekt von nationaler 
Relevanz“ wurde das Marburger 
Arbeitsvorhaben „Leichenpredig-
ten (Personalschriften) der Frü-
hen Neuzeit – Thüringen“ Ende 
November 2005 in das Akademi-
enprogramm aufgenommen.

Dieses von der Union der 
deutschen Akademien der Wis-
senschaften koordinierte Pro-
gramm fördert die geisteswis-
senschaftliche Grundlagenfor-
schung in Deutschland. Dank 
der finanziellen Unterstützung 
kann die Forschungsstelle ihre 
bisherigen Arbeiten unter ande-
rem über Sachsen und Schlesi-
en, die ebenfalls durch die Aka-
demienunion gefördert wurden, 
um einen weiteren regionalen 
Schwerpunkt ergänzen.

Einzigartige Geschichts-
quelle

Grund für das Interesse der Aka-
demien an der Forschungsstelle 
für Personalschriften ist die Tat-
sache, dass Leichenpredigten ei-
ne einzigartige Geschichtsquelle 
darstellen. In gedruckter Form 
mit teilweise hundertfacher Auf-
lage entstanden die meisten von 
ihnen zwischen 1550 und 1750 
und haben, über ihre ursprüng-
liche Funktion als Begräbnis-
predigten der protestantischen 
Ober- und Mittelschichten hin-
aus, entscheidende Bedeutung 
bei der Erforschung der Frühen 
Neuzeit gewonnen.

Schon ihre weit ausholen-
den Titel (wie zum Beispiel die 
„Christliche Leichpredigt vom 
Kampffs der Kinder Gottes zu 
Erlangung der Kron des Lebens“ 
von 1663) verweisen auf die 
vielfältigen Funktionen solcher 
Dokumente: Sie sollen die Trau-
ergemeinde trösten und ihnen 
Erbauliches über das „gottseli-
ge“ Leben und Sterben der Ver-
storbenen berichten, zudem 
stellen sie regelmäßig eine Art 
„Führungszeugnis“ für den To-
ten aus. Bisweilen lassen sie sich 
durchaus auch als Ermahnung 
lesen: Wenn etwa ein Student 
verstarb, wurde sein gottgefäl-
liges Leben und Arbeiten den 
Kommilitonen als rühmliches 
Vorbild vor Augen geführt.

Für den Laien lesen sich 
manche Texte spannend wie ein 
Roman: „…indeme durch ei-
ne unvermuhtet im Pfarr-Hauß 

entstandene Feuersflamm bey 
intentionierter Rettung seines 
liebst-gewesenen Enckelgens / 
Er sein Leben … seelig geen-
det.“ (Leichenpredigt für Aegidi-
us Ruppersberger von 1683). Für 
einen ARD-Beitrag etwa wur-
de eigens ein Schauspieler enga-
giert, der, eine Leichenpredigt 
rezitierend, durch eine Auen-
landschaft wanderte. Für Sozi-
al- und Wirtschaftsgeschicht-
ler, Medizin- und Pharmazie-
historiker, Theologen und For-
scher vieler anderer Disziplinen 
indessen sind sie wissenschaftli-
che Fundgruben: Rund 200.000 
Zugriffe monatlich (!) verzeich-
net die Internetseite der For-
schungsstelle, die mit ihren di-
gitalisierten Datenbanken über 
einzigartiges Material verfügt.

Im Gründungsjahr der For-
schungsstelle, die jetzt ihr drei-
ßigjähriges Jubiläum feiert, war 

dieser Erfolg allerdings noch 
nicht vorauszusehen. „1976 fin-
gen wir sehr bescheiden an“, so 
Forschungsstellenleiter Profes-
sor Dr. Dr. h.c. Rudolf Lenz. Die 
Universität trug nur die Kosten 
für die Räume und sein Gehalt, 
den Rest finanzierte er über 
Drittmittel von der Volkswagen-
stiftung. „Dann, ab 1981, wurde 
die Arbeit in einem völlig unge-
wöhnlichen Verfahren von der 
Deutschen Forschungsgemein-
schaft weitergefördert.“

Arbeiten unter erschwer-
ten Bedingungen

Ungewöhnlich darum, weil 
die DFG in seinem Fall eine 
Ausnahme machte und gegen 
ihre eigene Konvention verstieß, 
keine Anschlussfinanzierungen 
von Projekten zu übernehmen. 
„Und im Jahr 1984 gelang es 
schließlich, die Forschungs-
stelle in eine Arbeitsstelle der 
Mainzer Akademie der Wissen-
schaften und der Literatur zu 
überführen“ – ein Status, den 
sie heute noch hat.

Zu diesem Zeitpunkt hat-
te Lenz bereits ein Projekt an-
gepackt, das ihn bis in diese Ta-
ge begleitet: „1981 war Breslau 
unser ganz großes Ziel.“ In der 
dortigen Universitätsbibliothek 
nämlich sind die deutschen Alt-
bestände aus der Zeit nach dem 
Zweiten Weltkrieg und aus fast 
dem gesamten Niederschlesi-
en zusammengeführt. „Breslau 
hat einen Bestand aus Renais-
sance- und Barockbüchern ähn-
licher Qualität wie die Herzog 
August Bibliothek in Wolfenbüt-
tel.“ Aus den in Breslau aufbe-
wahrten 32.000 deutschsprachi-
gen Leichenpredigten und ande-
ren Trauerschriften erstellte er 
mit seiner Stellvertreterin Eva-
Maria Dickhaut und weiteren 
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„Das letzte und beste Wort einer 
gläubigen Seele“: Titelblatt der
Leichenpredigt auf Victoria Tu-
gendreich von Canitz, geb. von 
Kyau, aus dem Jahr 1717



50

Mitarbeitern den ersten Katalog 
schlesischer Leichenpredigten 
jener Zeit.

Dieser war unter anderem 
deswegen ein Novum, weil die 
politische Situation in Polen zu-
vor kaum entsprechende For-
schung zugelassen hatte. „Erst 
nach langen Verhandlungen hat-
ten wir im Sommer 1981, nur 
wenige Monate vor Ausrufung 
des Kriegsrechts, endlich die Ge-
nehmigung für unser Projekt er-
halten.“ Drei Wochen lang arbei-
teten die Forscher dann vor Ort. 
Fast zu lange: Der Benzinvorrat 
der Stadt war zur Neige gegan-
gen, das schon auf die Rückreise 
vorbereitete Team lag auf dem 
Trockenen. Erst der nächtliche 
Anruf des damaligen Generaldi-
rektors der Breslauer Bibliothe-
ken („An die Tankstelle an der 
Autobahnausfahrt Süd wurden 
dreißig Tonnen Treibstoff gelie-
fert, fahren Sie schnell hin.“) er-
löste sie aus dem Dilemma. 
Dann allerdings brachte Lenz 
den „schlimmsten Weg meines 
Lebens“ hinter sich: mit dem 
ausländischen Auto vorbei an ei-
ner kilometerlangen Kolonne 
tankwilliger Breslauer, immer 
die Benzincoupons schwenkend, 
um den Groll der Einheimischen 
zumindest abzumildern.

Nach weiteren Reisen durch 
ganz Schlesien, bei denen Lenz, 

Dickhaut und weitere Mitarbei-
ter in den Folgejahren unter an-
derem zahlreiche kleine Kir-
chenarchive und die Universi-
tätsbibliothek in Krakau kennen 
lernten, waren die Wissen-
schaftler von den „unermessli-
chen Kulturschätzen“, die diese 
Region barg, endgültig über-
zeugt: „Das ist eine Kulturland-
schaft, die ähnliche Qualität be-

sitzt wie die um die ehemaligen  
Reichsstädte Augsburg, Ulm oder 
Nürnberg, wo die Kultur förm-
lich beheimatet war.“ Und so 
drangen die Forscher von Jahr 
zu Jahr auch immer tiefer in die 
schlesische Geschichte ein.

„Wir müssen unbedingt 
etwas tun!“

Das kam auch Lenz‘ akademi-
scher Laufbahn zugute. 1986 
bot die Breslauer Universität 
dem Historiker Lenz unerwartet 
an, sich dort zu habilitieren, 
was er mit seiner Schrift „De 
mortuis nil nisi bene?“ im Ja-
nuar 1989 dann auch tat. Fünf 
Jahre später lehrte er als Gast-
professor in Breslau ein halbes 
Jahr lang Schlesische Landes-
geschichte. 1996 ernannte ihn 
die dortige Universität zum 
Außerordentlichen Professor, 
die Philipps-Universität im Jahr 
2001 zum Honorarprofessor.

Nachdem er in Breslau be-
reits 1997 die Goldene Ver-
dienstmedaille erhalten hatte, 
verlieh ihm die dortige Universi-
tät Ende 2005 auch den Ehren-
doktortitel – vor allem für seine 
wissenschaftlichen Verdienste, 
aber auch für seine Restaurie-
rungsmaßnahmen an zahlrei-
chen schlesischen Baudenkmä-
lern und Kulturgütern.

Restaurierungsmaßnahmen? 
Ja, denn schon zwanzig Jah-
re zuvor hatten sich Lenz und 
Dickhaut auch auf ganz neu-
es Gebiet vorgewagt: „Im Jahr 
1986 standen wir eines Tages 
vor einem der beeindruckends-
ten Gebäude Breslaus.“ Das Ry-
bisch-Haus nahe des Breslauer 
Marktplatzes mit seiner „wohl 
schönsten Renaissance-Fassa-
de Schlesiens, wenn nicht so-
gar Mitteleuropas“ ist das Stadt-
palais von Heinrich Rybisch – 
einem 1485 in Büdingen gebo-
renen Hessen, der es zunächst 
zum Stadtschreiber von Bres-
lau und damit zu einem dessen 
höchster Verwaltungsbeamten, 
später sogar zum Königlichen 
Rat und Königlichen General-
steuereinnehmer für Schlesien 
gebracht hatte.

Ob seines bemitleidenswer-
ten Zustands allerdings hatte 
es Rybischs Palais Rudolf Lenz 
angetan – „wir müssen unbe-
dingt etwas tun“ – und so blieb 
er über ein Jahrzehnt lang hart-
näckig, sprach mit vielen Politi-
kern, dem deutschen General-
konsul und schließlich auch mit 
dem damaligen Chef des Bun-
deskanzleramts, Friedrich Bohl. 
1997 war dann seine Chan-
ce da: Der Besuch des Papstes 
anlässlich des Eucharistischen 
Weltkongresses in Breslau stand 

Seit der Restaurierung einer der wichtigsten Anlaufpunkte für Stadtführer und Touristen: das Rybisch-Haus in 
Breslau. Erbauer des Stadtpalais war ein Hesse aus Büdingen, Heinrich Rybisch, der es im 16. Jahrhundert bis 
zum Königlichen Rat und Königlichen Generalsteuereinnehmer für Schlesien gebracht hatte.
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Erst kürzlich 
(wieder) geweiht: 
Statue des böh-
mischen Märty-
rers Johannes 
von Nepomuk. 
Das in Mrozów, 
wenige Kilometer 
von Breslau ent-
fernt gelegene 
Denkmal ist das 
jüngste Restau-
rierungsprojekt 
der Forschungs-
stelle.
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kurz bevor, und so willigte end-
lich auch die finanziell klamme 
Stadt (die natürlich nicht allein 
das Rybisch-Haus sanieren las-
sen konnte, sondern die ganze 
Häuserzeile in Angriff nehmen 
musste) in sein Restaurierungs-
vorhaben ein. „Das war dann 
ausschlaggebend dafür, dass die 
damalige Abteilung K(ultur) des 
Bundesinnenministeriums un-
seren Förderantrag binnen drei 
Tagen bewilligte.“ Kurz dar-
auf stellte die Stadt Breslau dem 
Schlesienkenner Lenz eine Re-
stauratorin zur Seite und das 
Projekt konnte binnen weniger 
Monate abgeschlossen werden. 
Stadt und Bevölkerung reagier-
ten mit großer Anerkennung, 
1998 übergab Friedrich Bohl 
das Rybisch-Haus im Namen der 
Bundesregierung der polnischen 
Öffentlichkeit, und längst ist es 
zu einem der wichtigsten An-

laufpunkte für Touristen und 
Stadtführer geworden.

Mittlerweile haben sich 
die Restaurierungsprojekte ne-
ben den Personalschriften zu ei-
nem zweiten Standbein der For-
schungsstelle entwickelt. Weit 
über ein Dutzend davon hat 
Lenz bislang durchgeführt. Das 
Rybisch-Epitaph in der Breslau-
er St. Elisabeth-Kirche etwa, 
mehrere bedeutende Denkma-
le des Heiligen Nepomuk, selbst 
ein Gemälde des Barockmalers 
Franz Heigel sind in alter Pracht 
wiedererstanden. Ein außerge-
wöhnliches Projekt war die Re-
staurierung der so genannten 
Kettenbibliothek in der Schloss-
kirche zu Oels, eine der letzten 
ihrer Art in Mitteleuropa. „Und 
damit die Bücher nicht verruckt 
werden, So sollen sie aller an 
Ketten geschmidt“ werden, lau-
tete die Devise der damaligen 

Bibliothekare. Nicht nur in Oels 
übrigens: Das Zitat entstammt 
den Statuten der Marburger Uni-
versitätsbibliothek von 1564.

Ein Katafalk versperrte 
den Zugang

Fast spannender noch als die 
Restaurierung selbst war die 
Fahndung nach der Bibliothek: 
„Jahrelang hatten wir sie ver-
geblich gesucht und waren am 
Ende überzeugt, sie sei verschol-
len oder vielleicht den Sowjets 
in die Hände gefallen.“ Doch die 
Oelser waren schlicht vorsichtig 
gewesen: Als Lenz und Dickhaut 
die Schlosskirche eines Tages 
besucht hatten, stand vor der 
Tür zur Bibliothek ein Katafalk 
mit einer Verstorbenen – „damit 
man möglichst schnell wieder 
verschwand.“ Erst als sich Lenz 
mit seiner Arbeit einen guten 
Namen erworben hatte und 
seine Suche bekannt geworden 
war, kamen schließlich der Rek-
tor der Päpstlichen Hochschule 
in Breslau und der Prorektor der 
Breslauer Universität (der selbst 
aus Oels stammte) auf ihn zu 
und informierten ihn über den 
tatsächlichen Stand der Dinge.

In dreißig Jahren ist natür-
lich mehr geschehen, als hier 
berichtet werden könnte. Zeit-
weise war Lenz‘ Team aus der-
zeit etwa zehn Mitarbeitern so-
gar auf den dreifachen Umfang 
angewachsen. Als 1992 ein vier 
Jahre dauerndes Projekt zur Si-
cherungsverfilmung mehrerer 
Teilbestände der Universitätsbi-
bliothek Breslau begann, leite-

te er allein dort vor Ort eine Ar-
beitsgruppe von 14 Bibliotheka-
ren. Hinzu kamen noch die Mit-
glieder der 1990 gegründeten 
Dependance der Forschungsstel-
le an der TU Dresden, seit 1996 
ebenfalls eine Arbeitsstelle der 
Mainzer Akademie. Kurz nach 
der Wende hatte er dort in aller 
Eile ein Team aufgebaut.

„Das war damals die ers-
te Arbeitsbeschaffungsmaßnah-
me an der TU Dresden“, erzählt 
Lenz. „Wir fuhren abends um 
zehn Uhr ins Arbeitsamt, das 
nahe des Blauen Wunders in ei-
ner Baracke untergebracht war, 
und wurden mit offenen Ar-
men empfangen.“ Von jetzt auf 
nachher hatte Lenz fünf quali-
fizierte Mitarbeiter und musste 
in einer Zeit, in der alle Verwal-
tungsstrukturen auf dem Kopf 
standen, schnell entsprechende 
Räumlichkeiten finden.

Das Glück des Tüchtigen, 
das ihn mittlerweile über Jahr-
zehnte begleitet, war ihm auch 
in dieser Situation treu. „Sie be- 
kommen vier Räume in der Nöth- 
nitzer Straße“, so entschied der 
Dresdner Rektor kurzentschlos-
sen, „gehen Sie schnell hin.“ 
Die vier Räume indessen waren 
unmittelbar zuvor noch von der 
universitären Stasi belegt gewe-
sen. Als Lenz und Dickhaut dort 
ankamen, „waren die Reißwölfe 
randvoll und noch heiß“.

>> tk

Mehr über Leichenpredigten 
erfahren Sie im Marburger Uni-
Journal Nr. 15 auf Seite 40ff.: 
„Der Tod kam im Examen“

Restaurierte Kettenbücher aus der Kettenbibliothek der Schlosskirche zu Oels. Die Einrichtung gehört zu den letzten ihrer Art in Mitteleuropa. Rechts 
der Leiter der Forschungsstelle für Personalschriften, Professor Dr. Dr. h.c. Rudolf Lenz, bei der Verleihung der Ehrendoktorwürde durch die Univer-
sität Breslau im vergangenen Herbst.
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Von Verantwortung und Gewinnstreben
Der US-Handelsriese Wal-Mart steht wegen seines Umgangs mit Mitarbeitern am Pranger der Öffentlichkeit und zuweilen 
auch vor Gericht. Für Norbert Jungmichels hier gekürzt abgedruckten Essay wurde der Diplomtheologe und Mitarbeiter 
des Instituts für Wirtschafts- und Sozialethik mit dem St. Gallener „Wings of Excellence Award“ ausgezeichnet.

„Wal-Mart kämpft gegen Image-
verlust“, „Wal-Mart am Pranger“‚ 
„Sammelklagen und fallende 
Umsätze setzen Wal-Mart zu“‚ 
„1,6 Millionen Frauen dürfen 
Wal-Mart verklagen“: keine 
guten Zeiten für den US-Han-
delsriesen. Sogar an der Wall-
Street werden dessen Umgang 
mit Frauen und Minderheiten, 
Arbeitsbedingungen sowie die 
Lohnpolitik in Entwicklungslän-
dern diskutiert. Die drohende 
Sammelklage wegen Diskrimi-
nierung von Frauen kann dem 
Riesen noch erhebliche finanzi-
elle Schwierigkeiten bereiten. 

Unternehmensverantwor-
tung – Modeerscheinung oder 
Moralisierungsinstrument? Wal-
Mart ist ein beeindruckendes Bei-
spiel, wie Unternehmen (plötz-
lich?) mit Verantwortung für et-
was konfrontiert werden, was 
sie bis dato für irrelevant hiel-
ten. Auch der größte Einzelhan-
delskonzern der Welt kann sich 
nicht sozialen und gesellschaftli-
chen Fragen entziehen. Die Liste 
der Konzerne, denen es ähnlich 
schmerzhaft erging, ist lang.

 Ist die Debatte um Unter-
nehmensverantwortung ein Mo-
dephänomen, das kommt und 
wieder gehen wird? Oder han-
delt es sich vielmehr um eine äu-
ßerst wirkungsvolle Waffe aus 
der Mottenkiste politischer Inter-
essengruppen, um verstärkt Ein-
fluss auf Unternehmen auszuü-
ben? Schließlich steht derjeni-

ge, der die Moral auf seiner Sei-
te hat, im Lichte einer höheren 
Wahrheit, mit der sich schon im-
mer gut in die Freiheit anderer 
eingreifen ließ.

Der inflationäre Ruf nach 
mehr Verantwortung, die sich 
auch an andere – von Politikern 
über Forscher bis zum Lehrer 
aus dem Nachbardorf, der nun 
verantwortlich für das Wohl un-
serer Bildungsgesellschaft ist – 
richtet, kommt nicht von unge-
fähr. Das Gefüge eines gesell-
schaftssteuernden Überbaus 
geht in der sich zunehmend aus-
differenzierenden Gesellschaft 
zwangsläufig verloren. Anders 
formuliert, die Zunahme von ver-
zweigten Handlungsketten und 
vielschichtigen Prozessen mit ho-
her Dynamik führen zu Kontroll-
verlusten und damit zur höhe-
ren Allgegenwart von Risiken. 
Verantwortung der Akteure für 
ihr Handeln ersetzt die überfor-
derten Ordnungsinstanzen und 
ist die logische Konsequenz ei-
nes dezentral gesteuerten Gesell-
schaftssystems.

Es gibt schlechterdings keine 
übergeordnete Ordnungsinstanz 
für einen Einzelhandelsriesen, 
der Filialen auf vier Kontinenten 
betreibt. Rein formal scheint sich 
Wal-Mart an gesetzliche Rege-
lungen gehalten zu haben. Den-
noch bildete sich eine Unterneh-
menskultur heraus, die Frauen 
den Zugang zu Managementposi-
tionen erschwerte und Mindest-
standards für Beschäftigte unter-
grub. Es ist das Unternehmen, 
das Verantwortung für seine Mit-
arbeiter trägt, nicht der Staat.

Die neuerliche Diskussion 
um Unternehmensverantwor-
tung ist also weder ein vorüber-
gehendes Phänomen noch eine 
bösartige Moralattacke von Gut-
menschen. Verantwortung ist un-
verzichtbar in einer Gesellschaft, 
die in ihren komplexen Verflech-
tungen dezentral durch die Ak-
teure gesteuert wird – seien es 

Bürger/innen, Institutionen, Me-
dien, Parteien, Investoren, Unter-
nehmen. Das spiegelt sich in Un-
ternehmen selbst wider: statt pa-
ternalistischer Firmenlenkung 
(durch eine Person oder Fami-
lie) ist den einzelnen Unterneh-
menseinheiten Eigenverantwor-
tung für einen Teil der Leistungs-
erbringung übertragen.

Unternehmensverantwor-
tung – ein Schreckgespenst? 
Ebenso wie Wal-Mart tun sich 
viele Firmen scheinbar schwer, 
Verantwortung zu übernehmen. 
Ein genauerer Blick macht die 
Hemmnisse plausibel. Verant-
wortung ist eine vierstellige Rela-
tion: (1) ein Verantwortungssub-
jekt ist (2) für etwas (3) vor ei-
ner Instanz (4) in bezug auf be-
stimmte Normen verantwortlich.

Eine Frage der Moral

Wer aber ist das Verantwor-
tungssubjekt? Ein Unternehmen 
kann nicht als menschliche 
Person mit moralischer Zurech-
nungsfähigkeit gelten. Es han-
delt sich um ein vielschichtiges 
Entscheidungssystem, das erst 
in der Interaktion autonomer 
Organisationseinheiten funk-
tioniert. Oft spielen bei ethi-
schen Problemen das Verhalten 
einzelner und Unternehmens-
strukturen zusammen. Bei der 
Sammelklage ist Wal-Mart als 
Gesamtkonzern Adressat von 
Verantwortung. Was aber, wenn 
sich die Unternehmenskultur 
nur in einigen Bundesstaaten 
herausgebildet hätte, während 
die Chancengleichheit woanders 
vorbildlich funktioniert hätte? 

Für was ist ein Unterneh-
men verantwortlich? Muss Wal-
Mart Verantwortung für Produk-
te fremder Zulieferer überneh-
men? Der zugeschriebene Ver-
antwortungsbereich dehnt sich 
unter Umständen so weit aus, 
dass Firmen überfordert werden 
oder Falschzuschreibungen statt-

finden. Außerdem kommen mit 
„Verantwortung“ für diesen oder 
jenen Bereich Faktoren für Un-
ternehmen hinzu, die (schein-
bar) in Konflikt mit anderen 
Zielkoordinaten stehen.

Verantwortung wird von au-
ßen zugeschrieben – durch eine 
so genannte Verantwortungsin-
stanz, etwa Gerichte, NGOs, Me-
dien, Interessengruppen. Denje-
nigen, denen Verantwortung zu-
gerechnet wird, obliegt nun die 
Beweislast für die Richtigkeit ih-
res Handelns. Zudem begnügen 
sich die Stimmen, die den Zeige-
finger erheben, oft nur mit Ap-
pellen an das Verantwortungsbe-
wusstsein und bleiben die Kon-
kretion mit angemessenen(!) Lö-
sungen weitestgehend schuldig.

Verantwortung gilt stets in 
bezug auf Normen. Doch morali-
sche Normen sind – im Gegensatz 
zu gesetzlichen – sehr schwer 
zu bestimmen. Sie sind kontex-
tuell verschieden, nirgends kodi-
fiziert, können sich ändern und 
in Konflikt miteinander geraten. 
Mit konfligierenden Wertevor-
stellungen hat der Konzern be-
reits eindrückliche Erfahrungen 
gemacht: auf Druck von Lobbyis-
ten wurden allzu freizügige Ma-
gazine aus dem Sortiment ent-
fernt, was prompt von anderer 
Seite als massiver Eingriff in die 
Pressefreiheit gewertet wurde …

Die Zurückhaltung der Un-
ternehmen ist verständlich: als 
Adressaten von Verantwortung 

Noch Zeit und Platz für moralische Verantwortung? Wal-Mart-Vertriebs-
zentrum in Bingen (links), rechts eine Szene aus der Warenanlieferung.W

al
-M

ar
t

U
ni

ve
rs

ity
 o

f A
rk

an
sa

s,
 C

om
m

un
ity

 D
es

ig
n 

Ce
nt

er



53

sind sie schnell überfordert und 
machen sich verwundbar. Leicht 
können Zuschreibungen nicht 
mehr nur appellativen, sondern 
sanktionellen Charakter anneh-
men. Dabei wird die Debatte um 
Unternehmensverantwortung 
wohl kaum abnehmen. Im Ge-
genteil, wie oben dargestellt.

Vom Reagieren zum Agie-
ren. Die Ethik kennt zwei Ver-
wendungsweisen des Begrif-
fes Verantwortung. Die klassi-
sche entstammt der römischen 
Rechtssphäre: respondere - sich 
rechtfertigen, sich verteidigen. 
Die Blickrichtung ist retrospek-
tiv, das heißt vergangenheitsbe-
zogen. Spätestens mit dem weg-
weisenden Werk von Hans Jonas 
“Das Prinzip Verantwortung” 
gewinnt der Begriff eine pros-
pektive beziehungsweise prä-
ventive Bedeutung. In der Ethik 
verschiebt sich seitdem Ver-
antwortung zugunsten eines zu-
kunftsgerichteten Verhalten.

Schaut man sich die Debat-
te um Unternehmensverantwor-
tung an, stellt man fest, dass 
sich Unternehmen in der Regel 
mit der retrospektiven, der rück-
wärtsgewandten Verantwortung 
konfrontiert sehen. Wal-Mart 
und anderen bleibt nichts ande-
res übrig, als nachwirkend zu re-
agieren, sich zu ver-antworten 
im wahrsten Sinn des Wortes.

Nun ist es naheliegend und 
richtig, wenn Unternehmen pro-
aktiv Verantwortung überneh-
men, um ex-post Zuschreibungen 
zu vermeiden. Das hieße, Verant-
wortungsbereiche wie Umwelt, 
Gesundheitsschutz, Arbeitsbe-
dingungen aktiv anzugehen, be-
vor das Dilemma eingetreten ist. 
Das hätte Vorteile für Unterneh-
men und Gesellschaft. Doch Vor-
sicht! Was gut klingt, muss noch 
lange nicht gut sein! Prospekti-
ve Wahrnehmung von Verant-
wortung beinhaltet die Variable 
Zukunft. In einem unübersicht-

lichen und extrem dynamischen 
Umfeld bleibt Zukunft immer 
eine höchst offene und unbe-
kannte Determinante. Hans Jo-
nas zog darum die Konsequenz, 
bei zu großer Unsicherheit über 
zukünftige negative Folgen die 
Handlung zu unterlassen. Für 
Unternehmen in hochinnovati-
ven Branchen (zum Beispiel Bio- 
und Nanotechnologie) dürfte die-
se Schlussfolgerung einem Todes-
stoß gleichkommen. Was ist nun 
zu tun, um gestalterische Verant-
wortung zu verwirklichen?

Unternehmen müssen ler-
nen zu kommunizieren. Kom-
munikation ist essentiell, um Ri-
siken und Probleme frühzeitig zu 
erkennen. Mit ausgebauten In-
teraktionsstrukturen lassen sich 
sensible Bereiche gezielt identi-
fizieren. Nicht ohne Grund wird 
die Verschlossenheit Wal-Marts 
als Hauptgrund für die Zuspit-
zung des Falls genannt. Da Un-
ternehmen in vielschichtige Zu-
sammenhänge verwoben sind, 
ist Kommunikation integraler Be-
standteil einer langfristig erfolg-
reichen Unternehmensführung. 

Zu spät reagiert

Unternehmen müssen lernen, 
flexibel zu reagieren. Selbst 
äußerst vorausschauendes und 
proaktives Handeln kann das 
Risiko unerwünschter Hand-
lungsfolgen nicht aufheben. Um 
negative Konsequenzen bei un-
vorhersehbaren Entwicklungen 
minimal zu halten, ist schnelles 
und sicheres Handeln notwen-
dig. Dies sichert die Steuerungs-
fähigkeit des Unternehmens. 
Bei ausbleibender Reaktion 
hingegen können sich morali-
sche Normverstöße schnell zu 
rechtlichen Verstößen potenzie-
ren. Wal-Mart wäre viel Ärger 
erspart geblieben, hätte es rea-
giert, bevor die Unternehmens-
kultur aus dem Ruder lief.

Unternehmen müssen ler-
nen, weiche Faktoren zu über-
setzen. Unternehmen müssen ler-
nen, weiche Faktoren zu überset-
zen. Die Schwierigkeiten bezüg-
lich Verantwortungsbereich und 
gesellschaftlicher Normen lassen 
sich nur lösen, wenn weiche Fak-
toren konsequent in Unterneh-
menssprache übersetzt werden. 
Das bedeutet nicht, diese zu in-
strumentalisieren, sondern in ih-
rer Relevanz und Wertigkeit zu 
erfassen. Wal-Mart hat die Chan-
ce verpasst, die Diversität seiner 
Mitarbeiter zu nutzen, stattdes-
sen verlassen talentierte Frauen 
den Konzern, Arbeiter bringen 
schlechte Leistung und Wal-
Marts Ruf ist ramponiert. Dies 
alles schlägt sich – wenn auch 
nicht einfach quantifizierbar – 
im Unternehmensgewinn nieder. 

Unternehmen müssen Lernen 
lernen. Der Aufbau solcher Fähig-
keiten erfordert eine Lernkultur, 
die offen gegenüber neuen und 
unkonventionellen Lösungen 
ist. Die traditionelle Polarisierung 
von Wirtschaft und Ethik muss 
aufgebrochen werden, um viel 
geeigneteren Ansätzen Platz zu 
machen. Es reicht nicht, das The-
ma lediglich Vorständen und 
Kommunikationsabteilungen zu 
überlassen. Erst die strukturel-
le Einbeziehung weicher Fakto-
ren in unternehmerische Prozes-

se schafft Raum für innovative 
Lösungen. Dann kann Unterneh-
mensverantwortung zum Wett-
bewerbsvorteil werden.

Eine prospektiv ausgerichtete 
Verantwortungsfähigkeit, die 
Unternehmensverantwortung als 
grundlegenden Wettbewerbsfak-
tor begreift, geht über heutige 
Verantwortungsethik, die Chan-
cen bei zu großer Unsicherheit 
ungenutzt lässt (Hans Jonas), 
hinaus. Gleichzeitig stärkt sie 
Unternehmen beim erfolgrei-
chen Agieren in einem komple-
xen Umfeld und zur Bewälti-
gung wachsender Herausforde-
rungen. Vielleicht steht ja dann 
eines Tages das Thema Unter-
nehmensverantwortung bei Wal-
Mart nicht auf der Kosten-, son-
dern auf der Gewinnseite …

>> Norbert Jungmichel

Dieses Essay (Originaltitel „Cor- 
porate Responsibility: From 
Response to an Ability“) ist 
auf www.stgallen-symposium.
org vollständig nachzulesen. Im 
Mai 2005 wurde es vom Inter-
national Students’ Committee, 
einer von Studierenden der 
Universität St. Gallen geleiteten 
Organisation, mit dem „Wings 
of Excellence Award“ ausge-
zeichnet. Essays können je-
weils bis Februar eines Jahres 
eingereicht werden.

Das Soziale als Zukunftsaufgabe der Discounter? Oben und links unten 
sind Abbildungen einer Studie zum Thema „Finding the Social in Big Box 
Retail. Typological Investigations of a Wal-Mart Store“ in Ausschnitten 
zu sehen. Studenten des Community Design Center der University of 
Arkansas wurden dafür mit zwei renommierten nationalen Preisen aus-
gezeichnet (http://uacdc.uark.edu/news-article%20mar%202005.htm).
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„Die Situation ist ernst“
Dress code einhalten und Contenance bewahren: Beim National Model United Nations (NMUN) in New York wird die 
Arbeit der Vereinten Nationen nachgestellt. Marburger Studierende nehmen dort bereits seit 2001 teil – und haben längst 
auch ihre eigene Veranstaltung: Das regionale Lahnmun fand im vergangenen Jahr bereits zum vierten Mal statt.

Die Situation ist ernst. Soeben 
habe ich durch die General-
sekretärin die Nachricht erhal-
ten, dass Nordkorea erneut eine 
Mittelstreckenrakete im Ost-
pazifik getestet hat und der 
Sicherheitsrat bereits zu Bera-
tungen über die Situation zu-
sammengetreten ist. Mein Puls-
schlag steigt, als ich zusammen 
mit dem Botschafter Nordkoreas 
den Security Council betrete 
und der Vorsitzende uns bittet, 
am Tisch Platz zu nehmen, und 
zu mir meint: „Verehrter Bot-
schafter aus Südkorea, Sie haben 
das Wort!“ 

simuliert – beim diesjährigen 
Lahnmun war das die Commis-
sion on Sustainable Develop-
ment. 

Ein Model United Nations 
kommt der Realität sehr nahe: 
Die Teilnehmenden tragen den 
typischen dress code eines Di-
plomaten, müssen unter allen 
Umständen Contenance bewah-
ren, verhandeln auf Englisch – 
manchmal mehr als zehn Stun-
den am Stück – und erarbeiten 
Resolutionen, die sich in Stil und 
Inhalt oft nur marginal von ech-
ten UN-Dokumenten unterschei-
den. Durch die Geschäftsord-

mögen, Verhandlungsgeschick 
sowie Sprachkompetenz.  

Organisiert wird das Lahn-
mun von engagierten Studieren-
den und Absolventen der Phil-
ipps-Universität, die sich in der 
UN Society Marburg e.V. zusam-
mengeschlossen haben. Allen ge-
meinsam ist ein starkes Interesse 
für internationale Beziehungen 
und Diplomatie. Ebenso sind wir 
in der Überzeugung vereint, dass 
die Vereinten Nationen ein legi-
times Weltordnungsmodell für 
staatliches Miteinander darstel-
len – was den kritischen Umgang 
mit der vor sechzig Jahren ge-
gründeten Weltorganisation aber 
nicht ausschließt. 

Das Lahnmun ist nicht nur 
ein Gewinn für die einzelnen 
Teilnehmenden. Da Simulatio-

päischen Nachbarländern nah-
men an der Konferenz teil. Als 
besonders fruchtbar erweist sich 
die Kooperation der UN Society 
mit dem Zentrum für Friedens- 
und Konfliktforschung der Phi-
lipps-Universität, unter anderem 
Mitveranstalter des diesjährigen 
Lahnmun. So nahmen etwa vie-
le Studierende des Masterstudi-
engangs Peace and Conflict Stu-
dies teil, die wir zuvor in einem 
Seminar auf die Simulation vor-
bereitet hatten. 

>> Tilman-Ulrich Pietz
 

Der Autor studiert Politik-
wissenschaft und wird die 
NMUN-Delegation 2006
koordinieren. Weitere Infos 
unter www.unsociety.de oder 
www.lahnmun.de. 

„Mein Pulsschlag steigt, als ich mit dem Botschafter Nordkoreas den Security Council betrete.“ Links die Räumlichkeiten des UN-Sicherheitsrats 
im Original, rechts die Kopie. Doch in Stil und Inhalt unterscheiden sich die erarbeiteten Resolutionen oft nur marginal von echten UN-Dokumenten.
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Zum vierten Mal seit 2002 
fand vom 9. bis 12. Juni 2005 in 
Marburg das Lahn Model Uni-
ted Nations (Lahnmun) statt: ei-
ne Simulation,  in der die Gre-
mienarbeit der Vereinten Nati-
onen (Uno) nachgestellt wird. 
Als Teilnehmer übernimmt man 
die Rolle eines Staatenvertreters 
bei der Uno. Verhandelt werden 
UN-typische Themen wie Ab-
rüstung, Bekämpfung von Ar-
mut und HIV/Aids, nachhaltige 
Entwicklung oder globale Um-
weltprobleme und eben auch 
Krisensitzungen des Weltsicher-
heitsrates.

Üblicherweise werden bei 
einer Mun die Generalversamm-
lung und der Sicherheitsrat so-
wie mindestens ein weiteres 
Gremium aus dem UN-System 

nung, die fast deckungsgleich 
mit dem UN-Original ist, wird 
der Realitätsgrad noch erhöht.

Die Teilnahme an einer 
Mun sei jedem empfohlen, der 
einen praxisnahen Einblick in 
die Verhandlungsprozesse der 
Weltpolitik gewinnen will. Es 
ist eben etwas anderes, die Po-
sition eines Landes wie Nord-
korea, Iran, Sierra Leone oder 
Tuvalu zu vertreten, als sein 
Wissen über das Problem der 
nuklearen Aufrüstung, der Blut-
diamanten oder des Anstiegs 
des Meeresspiegels nur aus Bü-
chern zu beziehen.

Auch versteht man die Au-
ßenpolitiken der ständigen Si-
cherheitsratsmitglieder besser, 
wenn man einmal als amerika-
nischer oder russischer Delegier-
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ter im höchsten UN-Gremium 
gesessen hat und sich entschei-
den muss, ob es nun den eigenen 
Interessen abträglich oder förder-
lich ist, ein Veto einzulegen.

Neben dem besseren Ver-
ständnis für die Probleme, Struk-
turen und Machtkonstellationen 
in den internationalen Bezie-
hungen erwerben Mun-Teilneh-
mer Fähigkeiten, die unter dem 
Label soft skills seit einigen Jah-
ren als Teil universitärer Ausbil-
dung gelten: sicheres Auftreten 
und Referieren vor einem gro-
ßen, unbekannten Publikum, 
kooperatives Durchsetzungsver-

nen anerkannte Ausbildungsme-
thode für den diplomatischen 
Nachwuchs in aller Welt sind, 
steigert auch die Philipps-Uni-
versität als Mun-Standort ihre 
Reputation. Die deutschen Uni-
versitätsstädte, die ebenfalls gro-
ße Mun-Konferenzen veranstal-
ten, lassen sich an einer Hand 
abzählen: Berlin, Bonn, Bremen, 
Frankfurt und Hamburg. 

Wie bereits seine Vorgänger-
konferenzen war das Lahnmun 
2005 ein voller Erfolg. Etwa ein-
hundert Schülerinnen und Schü-
ler und Studierende aus ganz 
Deutschland und einigen euro-
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Die Hochschuldozentin Dr. 
Gyburg Radke, die in Marburg 
Klassische Philologie und 
Philosophie lehrt, ist mit dem 
Leibniz-Preis ausgezeichnet 
worden, dem mit einem Preis-
geld von 1,55 Millionen Euro 
höchstdotierten deutschen wis-
senschaftlichen Förderpreis. 
Die Altertumswissenschaftlerin 
beschäftigt sich mit nahezu 
allen Bereichen der griechischen 
Geistesgeschichte. Dabei forscht 
sie, so die Jury der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG), 
sowohl über die antike Philo-
sophie als auch über klassische 
Literatur, zwei Bereiche, die bis-
lang zumeist streng voneinander 
getrennt untersucht wurden. 
Ihre Arbeit zeichne sich insbe-
sondere dadurch aus, dass sie ih-
re altertumswissenschaftlichen 
Forschungsprojekte in größere 
kulturgeschichtliche und her-
meneutische Zusammenhänge 
stelle. Mit ihrem Fächergrenzen 
überschreitenden Ansatz habe 
sie wesentliche Beiträge zur 
Rezeptionsgeschichte der Antike 
vorgelegt.

„Der Preis ist natürlich ei-
ne große Herausforderung“, so 
Radke. Die durchweg positiven 
Reaktionen vieler Kollegen ha-
ben sie in ihrer Einschätzung 
bestätigt, „dass die Klassische 
Philologie dadurch sehr in den 
Vordergrund gerückt ist und 
ich so eine große Chance, aber 
auch eine Verantwortung habe, 
die Aufmerksamkeit auf dieses 
wichtige Fach zu lenken.“

Ihr Konzept zu zwei künfti-
gen Großprojekten steht bereits. 
„Die leitende Frage für mein 
literaturwissenschaftliches 
Thema ist eine methodische: 
Was sind die hermeneutischen 
Voraussetzungen und Kriteri-
en für die Anwendung moder-
ner Literaturtheorien auf antike 
Texte? Die Legitimität einer sol-

chen Anwendung muss in einer 
Analyse der Poetik des jeweili-
gen Textes erschlossen werden. 
Angesichts verschiedener Poe-
tik-Konzepte der Antike muss 
die Antwort also differenziert 
ausfallen – nicht jeder Text ge-
winnt durch jede Methode.“

 Ihr zweiter Schwerpunkt, 
der ebenfalls auf vorangegange-
nen Arbeiten basiert, wird der 
spätantike Neuplatonismus sein. 
Dabei geht es ihr um die Fra-
ge, welche Relevanz der Neu-
platonismus für das Platon-Ver-
ständnis hat. „Hier gibt es vie-
le Texte, die textkritisch und 
inhaltlich noch nicht hinrei-
chend erschlossen sind, wie bei-
spielsweise Werke des Damas-
kios, der im 6. Jahrhundert n. 
Chr. lebte.“ Außerdem will Rad-
ke ein Projekt zum Aristotelis-
mus als Brücke zwischen Orient 
und Okzident weiter vorantrei-
ben (siehe auch „Die Kluft über-
brücken“, Marburger UniJournal 
Nr. 22/2004, S. 34f.).

Gerade bei diesem Thema 
aber, so Radke, „wird es von 
meinem künftigen Umfeld ab-
hängen, auf welche Weise ich 
es verwirklichen kann“. Derzeit 
bewirbt sich die 30-Jährige 
um verschiedene Professuren, 
führt aber auch Verhandlun-
gen mit dem Marburger Univer-
sitätspräsidium. Die ersten Ge-
spräche mit der DFG sind am 
8. Februar geplant, am Tag der 
Preisübergabe durch DFG-Präsi-
dent Professor Dr. Ernst-Ludwig 
Winnacker in der Berlin-Bran-
denburgischen Akademie der 
Wissenschaften.

„Meine Arbeiten“, betont 
Radke, „sind natürlich auch Teil 
der Grundkonzeption, die Ar-
bogast Schmitt seit Jahrzehn-
ten entwickelt.“ Am Seminar 
für Klassische Philologie arbeitet 
der Marburger Gräzistikprofes-
sor, der auch Radkes Doktorva-
ter war, unter anderem über 
die Frage, ob das moderne Be-
wusstsein dasjenige der Anti-

HD Dr. Gyburg Radke gemeinsam mit einem der ersten Gratulanten, 
dem Vizepräsidenten Dr. Herbert Claas

hg

Klassische Philologin mit Leibniz-Preis ausgezeichnet
Mit der Ehrung von HD Dr. Gyburg Radke erhöht sich die Zahl der an Marburg verliehenen Leibniz-Preise auf zehn.

ke tatsächlich überwunden hat. 
„Doch das Umbruchsbewusst-
sein der Moderne ist mit guten 
Gründen anzweifelbar“, sagt 
Radke. Ihr geht es daher darum, 
dass die Antike einerseits Aner-
kennung findet als eigenstän-
dige Möglichkeit, Literatur 
und Philosophie hervorzubrin-
gen, dass sie gleichzeitig aber 
auch als nicht zu leugnender 
Bestandteil der Moderne angese-
hen wird.

Radke, mit Abstand die 
jüngste der bisherigen Leibniz-
Preisträger, ist die erste Frau 
und die erste Geisteswissen-
schaftlerin der Universität, die 
den Preis erhielt. Nicht nur dar-
um ist ihre Auszeichnung auch 
für die Philipps-Universität ein 
Erfolg, so Vizepräsident Dr. Her-
bert Claas, der zu den ersten 
Gratulanten gehörte: „Dieser 
Preis an eine Marburgerin ist 
ein weiteres Beispiel dafür, dass 
die Philipps-Universität mit ih-
rem klassischen Fächerspekt-
rum absolute wissenschaftliche 
Spitzenleistungen hervorbringt.“

Im hessischen Vergleich be-
legt Marburg übrigens schon 
länger den Spitzenplatz: Seit 
der ersten Leibniz-Preisverlei-
hung im Jahr 1986 gingen be-
reits zehn Auszeichnungen nach 
Marburg. Die Universität Frank-
furt mit acht und die TH Darm-
stadt mit zwei Preisträgern hat 
die Philipps-Universität zumin-
dest in dieser Hinsicht auf die 
Plätze verwiesen. >> tk

Homepage von HD Dr. Gyburg 
Radke: staff-www.uni- 
marburg.de/%7Eradke/ 
welcome.html

Leibniz-Preisträger der Phil-
ipps-Universität Marburg: 
www.uni-marburg.de/
forschung/forschungsprofil/
preise-leibniz
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bereichen ein unkoordiniertes 
und unökonomisches Nebenei-
nander von UB und dezentralen 
Bibliotheken und nimmt damit 
in 14 Fällen die Bestimmungen 
des Hessischen Hochschulgeset-
zes (Stichworte: Zusammenfas-
sung der Ressourcen, ökonomi-
sche Verwaltung) vorweg. Als 
„Marburger Weg“ fand die neue 
Organisationsstruktur Einzug in 
die Fachliteratur. 

Sehr am Herzen lag Dirk 
Barth auch die Ausbildung des 
bibliothekarischen Nachwuch-
ses, dem er durch seinen koo-
perativen Führungsstil auch die 
Möglichkeit zur Einbindung in 
Managementaufgaben eröffnete. 
Ungewöhnlich viele Marburger 
konnten sich mit dieser Zusatz-
qualifikation erfolgreich auf lei-
tende Positionen an anderen Bi-
bliotheken bewerben.

Akzente setzte Barth zudem 
mit einem Modellversuch, der 
die Verbesserung der Literatur-
versorgung blinder und sehbe-
hinderter Studierender zum Ziel 
hatte, und mit seinem Engage-

ment für die Erhaltung bedroh-
ter Altbestände des Bibliotheks-
systems. Wiederholt gelang es 
der UB, für diese Projekte auch 
Drittmittel einzuwerben. Nicht 
zuletzt stellte sich die UB unter 
seiner Leitung als einzige Biblio-
thek in Deutschland aus eigener 
Kraft der Ermittlung und Resti-
tution von NS-Raubgut jüdischer 
Provinienz.

Auch über Marburg hinaus 
wirkte Barth maßgeblich am 
Ausbau des wissenschaftli-
chen Bibliothekswesens in Hes-

sen mit. Zu seinen internationa-
len Aktivitäten zählen die Pfle-
ge von Beziehungen zu auslän-
dischen Bibliotheken in der 
Schweiz und in Kanada sowie 
sein besonderes Engagement für 
das Bibliothekswesen an der 
Lucian-Blaga-Universität in Si-
biu/Hermannstadt, die ihn hier-
für auch zum Ehrensenator er-
nannte. >> Ralf Brugbauer

Der Autor ist Kommissarischer 
Direktor der Universitäts-
bibliothek.

Dr. Dirk Barth 
(rechts) bei 
der Verab-
schiedung 
durch Univer-
sitätspräsident 
Professor Dr. 
Volker Nien-
haus im ver- 
gangenen 
November.
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Bibliotheksdirektor Dr. Dirk Barth im Ruhestand
Barths Organisationsstruktur fand als „Marburger Weg“ Eingang in die Fachliteratur.

Auszeichnung, so der Laudator 
Professor Dr. Arbogast Schmitt 
im Rahmen einer Feierstunde in 
der Aula der Alten Universität, 
würdige der Fachbereich die 
vielfältigen Aufgaben, die He-

Beate Heraeus mit Ehrenpromotion ausgezeichnet
Fremdsprachliche Philologien ehrten die Wirtschaftswissenschaftlerin für vielfältiges Engagement in Bildung und Kultur.

Über 36 Jahre im Berufsleben 
lagen hinter ihm, als Dr. Dirk 
Barth am 30. November 2005 
von Universitätspräsident Pro-
fessor Dr. Volker Nienhaus die 
Urkunde zur Verabschiedung 
in den Ruhestand erhielt. Und 
bereits seit 1982 lenkte Barth 
verantwortlich die Marburger 
Universitätsbibliothek und das 
Bibliothekssystem. 

Der Abbau von Strukturdefi-
ziten im Bibliothekssystem, die 
Einführung der integrierten Bi-
bliotheksdatenverarbeitung, der 
Aufbau einer rund um die Uhr 
verfügbaren Marburger Digita-
len Bibliothek, in der alle Kata-
logdaten des Bibliothekssystems 
nachgewiesen sind, die laufende 
Verbesserung der Verwaltungs- 
und Nutzerdienste – das waren 
die wichtigsten der Herausforde-
rungen, denen sich Barth in die-
sen Jahren mit Erfolg stellte.

Besondere Erwähnung ver-
dient auch sein „Teilbibliotheks-
konzept“. Seit dem Jahr 1984 
überwindet es durch enge Koo-
peration zwischen UB und Fach-

Am 11. November 2005 verlieh 
der Fachbereich Fremdsprachli-
che Philologien der Wirtschafts-
wissenschaftlerin Beate Heraeus 
aus dem hessischen Maintal die 
Ehrendoktorwürde. Mit dieser 

raeus in vielen Gremien, etwa 
als Kuratorin der Akademie der 
deutschen Sprache und Kultur 
und als Vizepräsidentin der 
Senckenberg Naturforschenden 
Gesellschaft, stets in herausra-
gender Weise erfüllte.

Ferner machte Schmitt auf 
Beate Heraeus‘ langjährige För-
derung der intellektuellen und 
personalen Bildung der Jugend 
aufmerksam, ebenso wie auf ihre 
intensiven Aktivitäten bei Kon-
zeption und Einführung verbes-
serter Lehr- und Lernmethoden.

Besonders hob er auch ihr 
Engagement für den Erhalt des 
Wissens um die Bedeutung der 
Antike für die Einheit der euro-
päischen Kultur hervor. Indem 
sie das ideelle und konzeptionelle 
Potenzial der Altsprachlichkeit 
als Schulprofil erkannt habe, sei 
es ihr gelungen, sehr unterschied- 
liche Teilnehmerkreise in Projek- 
te der von ihr geprägten Bertha 
Heraeus- und Kathinka-Platzhoff- 
Stiftung einzubinden.

Ein besonderes Augenmerk 
ihrer bildungspolitischen Ar-
beit habe Dr. h.c. Beate Herae-
us auch auf die Verzahnung und 
Vernetzung der einzelnen Pha-
sen des Bildungsgangs, insbeson-
dere an der Nahtstelle von Schu-
le und Universität, in der sie 
ein noch offenes und besonders 
drängendes Entwicklungsfeld 
sehe. >> hg

Beate Heraeus (links) nimmt an-
lässlich ihrer Ehrenpromotion die 
Urkunde von Professorin Dr. Isabel 
Zollna, Dekanin des Fachbereichs 
Fremdsprachliche Philologien,  
entgegen.hg
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Kurz vor Schluss

Unmittelbar vor Redaktions-
schluss verkündete die Deut-
sche Forschungsgemein-
schaft eine gute Nachricht: 
Die Universität Marburg 
schaffte es mit ihrer Bewer-
bung um das Exzellenz-
cluster „Behring Centre for
Converging Sciences“ (siehe 
UniJournal 23/2005, S. 2) 
in die zweite und endgültige 
Auswahlrunde. 157 Anträge 
waren eingereicht worden, 
nur 41 der Konzepte sollen 
nun in einem „Vollantrag“ 
ausformuliert werden. Etwa 
15 Cluster will die DFG 
fördern, die endgültige Ent-
scheidung fällt im Herbst.

Errata

Im UniJournal 23/2005 sind 
uns leider Fehler unterlaufen. 
In „Erfolgreiches Geschäfts-
jahr“ (S. 60) wurde Profes-
sor Dr. Peter Borscheid als 
Schatzmeister des Univer-
sitätsbunds bezeichnet. 
Tatsächlich ist er dessen 
Schriftführer. Schatzmeister 
ist der Unternehmer Dr. 
Martin Viessmann. Auf 
S. 46 lautet der korrekte Bild-
nachweis für das Bild unten 
links: Wojtek Sylwestrzak/
Warschau.

Längst nicht mehr müssen die 
Marburger Nanowissenschaftler 
die hessischen Landespolitiker 
vom Wert ihrer Arbeit überzeu-
gen. Vielmehr gehen diese frisch 
selbst ans Werk, zuletzt im No-
vember: Nachdem die Professo-
ren Andreas Greiner, Joachim H. 
Wendorff, Norbert Hampp und 
Dr. habil. Wolfgang Stolz auf 
der Frankfurter Material Vision 
dem Hessischen Wirtschaftsmi-
nister Dr. Alois Rhiel ihre Arbeit 
präsentiert hatten, war dieser 
beim nächsten Anlass bereits 
auf dem Laufenden. Noch bevor 
die Marburger Forscher, als sie 
wenige Tage später auch beim 2. 
Nanotechnologieforum Hessen 
in Hanau Exponate vorstellten, 
den Hanauer Oberbürgermeister 
Claus Kaminsky über den Stand 
führen konnten, ergriff Minister 
Rhiel selbst die Initiative: Er 
wisse nun genug Bescheid, um 
die Führung selbst in die Hand 
nehmen zu können.

Zufall ist die gute Koope-
ration allerdings nicht. Längst 
nimmt das Ministerium im Rah-
men seiner Aktionslinie hessen-
nanotech regelmäßig an entspre-
chenden Fachmessen teil. Insbe-
sondere die Marburger Nanofor-
scher, so der Minister, „tun sich 
mit ihrem Engagement beson-
ders hervor“.

„Messen sind anstrengend, 
aber lohnenswert“, erklärt auch 
Andreas Greiner, der gerne wei-
tere Marburger Kollegen für das 
Messegeschäft begeistern wür-
de, das er in Kooperation mit der 
Technologietransfergesellschaft 
Transmit durchführt. „Wir tref-
fen hier zahlreiche Politiker und 
Unternehmer und bekommen 
gute Kontakte zur Presse.“

Neben der Forschungsrefe-
rentin der Universität, Dr. Bärbel 
Grieb, sind stets auch Mitarbei-
ter und Mitarbeiterinnen der 
Werkstätten des Fachbereichs 
und der Fahrdienst der Universi-
tät mit von der Partie. Und haben 
viel zu tun. Im November stell-
ten die Arbeitsgruppen um Grei-
ner und Wendorff ihre Exponate 
sogar noch ein drittes Mal aus: 
auf der Nano Solutions in Köln.

Sie zeigten unter anderem, 
wie sich Nanofasern durch Elek-
trospinnen herstellen und etwa 
für die Wundheilung nutzen las-
sen. Selbst der Pflanzenschutz, 
bei dem die Chemiker mit den 
Gießener Agrarwissenschaftlern  
Professor Dr. Hans E. Hummel 
und Professor Dr. Günter Leit-
hold zusammenarbeiten, gehört 
zum Einsatzspektrum. Dafür 
entwickelten sie ein System, mit-
tels dessen Polymerfasern von 
Traktoren auf dem Acker ausge-
bracht werden können.

Bei den nächsten Termi-
nen wird darum auch das Reise-
gepäck schwerer: Auf die Han-
novermesse im April und die 
Frankfurter Achema im Mai 
wollen die Chemiker gleich 
einen ganzen Traktor mitneh-
men. >> tk

Staatsminister 
Dr. Alois Rhiel 
lässt sich von 
der Marburger 
Chemielabo-
rantin Lisa 
Hamel die 
Traktorelektro-
spinnanlage 
erläutern.

„Das nehme ich selbst in die Hand“
Kontakte zu Politik und Wirtschaft: Chemiker stellen regelmäßig auf Fachmessen aus.
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Ein Mann von prägendem Einfluss
Nachruf auf Wilhelm Walcher, Experimentalphysiker und ehemaliger Rektor der Philipps-Universität

Wilhelm Walcher wurde 1910 in 
Kaufbeuren im Allgäu geboren. 
Er studierte in München und 
Berlin und machte 1933 seinen 
Abschluss als Diplom-Ingenieur. 
Anschließend war er bis zu sei-
ner Promotion im Jahr 1937 als 
Wissenschaftlicher Assistent an 
der TU Berlin tätig. Seine Dok-
torarbeit wurde mit dem Physik- 
preis ausgezeichnet. Dann wech- 
selte Walcher zur Universität 
Kiel, wo er 1942 habilitiert wur-
de. 1942 begann seine Tätigkeit 
als Oberassistent und Dozent an 
der Universität Göttingen. 1947 
folgte er einem Ruf als ordent-
licher Professor und Direktor 
des Physikalischen Instituts der 
Marburger Universität.

Von 1952 bis 1954 war er 
Rektor der Universität, der er 
bereits 1949 als Dekan der Na-
turwissenschaftlichen Fakultät 
in der Selbstverwaltung gedient 
hatte. Trotz mehrerer Rufe blieb 

er Marburg bis zu seiner Emeri-
tierung im Jahre 1978 treu.

Wilhelm Walcher über-
nahm Verantwortung in vielen 
Bereichen. In den Jahren 1959 
bis 1961 prägte er die Deutsche 
Physikalische Gesellschaft 
als Vorsitzender wesentlich, 
und von 1961 bis 1967 war er 
Vizepräsident der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft. Er 
initiierte die Großforschungs-
einrichtungen Gesellschaft für 
Schwerionenforschung in Darm-
stadt und das Deutsche Elektro-
nen-Synchrotron in Hamburg 
und erhielt zahlreiche Ehrungen 
wie das große Verdienstkreuz 
des Verdienstordens der Bun-
desrepublik Deutschland (1975) 
und die Ehrendoktorwürde der 
Ruhr-Universität Bochum (1976). 

Wissenschaftlich arbeitete 
Wilhelm Walcher auf den Gebie- 
ten der Elektronen- und Ionen- 
optik und war maßgeblich an 

Entwicklung und Bau von Mas-
senseparatoren und Beschleuni-
gern beteiligt. Atomspektrosko-
pie, Mößbauereffekt, Kernreak-
tionen und Optisches Pumpen 
sind einige der Schlagworte, die 
mit seiner Tätigkeit am Physi-
kalischen Institut in Marburg 
verbunden sind. 

Ganz besonders danken 
der Fachbereich Physik und 
zahllose Studierende ihm seinen 

engagierten Einsatz für die Leh-
re. Seine Vorlesungen waren 
in Marburg eine weit über den 
Fachbereich hinaus bekannte In-
stitution und sind seinen Nach- 
folgern in experimenteller Phy-
sik ein Vorbild für packende und 
motivierende Lehre. Seine Lehr-
bücher „Praktikum der Physik“ 
und (mit Detlev Kamke) „Physik 
für Mediziner“ zählen nach wie 
vor zu den Standardwerken.

Hervorzuheben ist auch Wal- 
chers politisches Engagement. 
Seine Verantwortung als Natur-
wissenschaftler bewies er unter 
anderem im Jahr 1957, als er 
sich als einer der „Göttinger 18“ 
vehement gegen eine atomare 
Aufrüstung einsetzte. 

Wilhelm Walcher verstarb 
am 9. November 2005 in Mar-
burg. Die Kollegen und alle 
Angehörigen des Fachbereichs 
Physik trauern um ihn. 

>> Wolfgang Rühle
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Internationales System und Europageschichte
Dem Neuzeithistoriker Peter Krüger zum 70. Geburtstag

Wenn man als Historiker der 
Philipps-Universität im Ausland 
seinen Herkunftsort Marburg 
nennt, wird man immer wieder 
auf den Namen Peter Krüger an-
gesprochen. Tatsächlich wurde 
der 1975 im Alter von vierzig 
Jahren auf die Professur für Neu-
ere und Neueste Geschichte an 
der Philipps-Universität berufene 
Gelehrte sehr bald zu einer Art 
Aushängeschild der Marburger 
Historikerzunft. Dazu trugen 
nicht nur ehrenvolle Aufenthalte 
am Wilson-Center in Washing-
ton und am Historischen Kolleg 
in München bei, sondern es war 
das Profil seiner Forschungsrich-
tung selbst, das seinen Bekannt-
heitsgrad bewirkte.

Peter Krüger, der in München 
1962 bei Franz Schnabel mit 
einer Arbeit zur frühen Neuzeit 
promoviert worden war, wandte 
sich beruflich alsbald dem 

20. Jahrhundert zu: Er arbeitete 
bei der Edition der „Dokumente 
zur Deutschlandpolitik“ mit, 
war aber dann acht Jahre lang 
Mitherausgeber der „Akten zur 
deutschen auswärtigen Politik 
1918-1945“ im Auswärtigen Amt 
in Bonn. Dies prägte sein wissen- 
schaftliches Interesse dauerhaft. 
Nicht nur, dass er seine Kölner 
Habilitationsschrift 1972 der 

deutschen Reparationsfrage 
1918/19 widmete, sondern er 
blieb auch weiterhin den Pro-
blemen von Außenpolitik und 
internationalem System eng 
verbunden, wenn auch seine 
Interessengebiete weit darüber 
hinausreichten, etwa in die Ver-
fassungs-, Verwaltungs-, Wirt-
schafts- und Geistesgeschichte 
oder zu Europafragen. Auf all 
diesen Gebieten bewies er seine 
Kompetenz durch innovative 
Forschungsarbeiten.

Den Erfolg von Peter Krü-
gers Lehrtätigkeit bezeugt die 
unübersehbare Schar seiner 
Schüler. Wie aktiv er sich in 
der Universität eingesetzt hat, 
beweist nicht nur der Umstand, 
dass er während dreier Amts-
perioden als Dekan dem Fachbe-
reich Geschichtswissenschaften 
vorstand. Immer wieder stellte 
er sich aufwändigen Aufgaben 

im Gesamtbereich der Univer-
sität: durch Einrichtung eines 
Forschungsschwerpunkts „Ge-
schichte und Struktur der 
internationalen Systeme“, 
Gründung einer Arbeitsstelle 
für Universitätsgeschichte oder 
Leitung der „Interdisziplinären 
Arbeitsgruppe Europa“ – aber 
auch in der Organisation des 
Seniorenstudiums.

Unter Peter Krügers überaus 
zahlreichen Veröffentlichungen 
ist seine „Außenpolitik der Re-
publik von Weimar“ wohl die 
bekannteste; man darf auf sein 
demnächst erscheinendes Werk 
„Das unberechenbare Europa“ 
gespannt sein – und ihm vor 
allem für die Zeit nach seinem 
70. Geburtstag, den er am 17. 
Dezember 2005 feierte, viele 
fruchtbare und gesunde Jahre 
wünschen.

>> Hans Lemberg
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Besondere Verdienste um die Universität
Professor Dr. Wilhelm Wolf, dem Pädagogen und zweimaligen Vizepräsidenten, zum 70. Geburtstag

Am 14.11.2005 feierte Professor 
Dr. Wilhelm Wolf seinen 70. Ge- 
burtstag. Dieses Ereignis ist ein 
willkommener Anlass, um daran 
zu erinnern, dass sich der Jubilar 
in vielfältiger Weise um die Phil- 
ipps-Universität verdient gemacht 
hat und ihm für sein hochschul-
politisches Engagement zu danken.

Seit der Übernahme der Pro- 
fessur für Empirische Pädagogik 
am Fachbereich Erziehungswis-
senschaften im Jahr 1975 hat er 
mit großem Erfolg an der Ausbil-
dung von Gymnasiallehrerinnen 
und -lehrern mitgewirkt und 
gleichzeitig Studierende des Dip-
lomstudienganges Pädagogik, 
insbesondere im Wahlpflichtfach 
Betriebliche Bildung, intensiv 
betreut. Bei dieser Tätigkeit kam 
ihm neben dem Studium der 
Chemie, Mathematik und Päda-
gogik und der anschließenden 

Tätigkeit im Schuldienst auch 
seine frühere Ausbildung als 
Chemielaborant zugute. Seine 
1975 veröffentlichte Dissertation 
untersuchte Selektionsprozesse 
im zweiten Bildungsweg und 
war damit der Institution gewid-
met, an der er selbst das Abitur 
abgelegt hatte. Weitere Themen-
bereiche, die von ihm – zumeist 

in Kooperation mit Kollegen und 
Studierenden – bearbeitet wur-
den, betrafen empirische For-
schungsmethoden, Grundfragen 
der sozialwissenschaftlichen 
Statistik sowie die Evaluation 
von Bildungsangeboten.

Besondere Verdienste um die 
Gesamtuniversität erwarb sich 
Professor Wolf während seiner 
Amtsperioden als Vizepräsident 
in den Jahren 1979 bis 1981 und 
erneut zwischen 1987 und 1989. 
Dazu muss man sich vergegen-
wärtigen, dass die zweite Amts-
zeit sowohl durch ein Interreg-
num geprägt war – Präsident 
Professor Dr. Walter Kröll war 
aus dem Amt geschieden, ohne 
dass ein Nachfolger bereitstand – 
als auch durch krankheitsbe-
dingte Abwesenheiten des dama- 
ligen Kanzlers Dr. Klaus Ewald. 
In dieser Situation lag die Ver-

antwortung für die Philipps-Uni- 
versität weitgehend in den Hän-
den des „Vize“ – eine Aufgabe, um 
die ihn seinerzeit kein Mitglied 
des Lehrkörpers beneidet hat. 
Wilhelm Wolf hat sie mit der ihm 
eigenen Sachkompetenz und Ge- 
radlinigkeit gemeistert. Dafür 
gebührt ihm ein besonderer Dank. 

Wenngleich der Jubilar nach 
wie vor an der Entwicklung der 
Universität und insbesondere 
„seines“ Fachbereichs interes-
siert ist, so steht inzwischen 
die Beschäftigung mit verschie-
denen Hobbys doch eindeutig 
im Vordergrund. Dazu gehören 
neben ausgedehnten Reisen vor 
allem Arbeiten in Haus und Gar-
ten – in Frankreich würde man 
ihn wohl einen „bricoleur“ nen-
nen. Für die kommenden Jahre 
wünschen wir ihm alles Gute.

>> Heinz Stübig
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(Noch) nicht in „kalmankener Jacke“
Dem Germanisten Wolfgang Brandt zum 70. Geburtstag

„Bei der Postille beschlich 
den alten christlichen Walter
Sanft der Mittagsschlummer in 
seinem geerbeten Lehnstuhl,
Mit braunnarbichtem Jucht voll 
schwellender Haare bepolstert.
Festlich prangte der Greis in 
gestreifter kalmankener [Woll-] 
Jacke: Denn er feierte heute 
den siebzigsten frohen Ge-
burtstag.“

(J. H. Voß).

In solch idyllischer Haltung 
mag man sich den Sprachwis-
senschaftler Wolfgang Brandt, 
der am 19. Januar 2006 ins 
achte Lebensjahrzehnt ein-
tauchte, kaum denken. Noch 
steht er nämlich seinem Verein 
als aktiver Alterssportler beim 
Tennis und seinem Institut 
als vortragender Professor zur 
Verfügung, der sein bevorzug-
tes, das germanistische Fach 
interdisziplinär umspannende 
Arbeitsgebiet – die Narrativik – 

einer zusehends „buchent-
wöhnten“ Studentengeneration 
näherzubringen sucht.

Das Abitur bestand der ge- 
bürtige Havelberger 1956 in 
Bad Hersfeld, das anschließende 
Studium der Germanistik, Lati-
nistik und Philosophie sah ihn 
an den Universitäten Marburg 
und Freiburg im Breisgau. An 
der Philippina legte er 1962 das 
Staatsexamen für das höhere 
Lehramt ab, 1967 folgte die 
Promotion mit einer Arbeit über 
den mittelalterlichen Dichter 
Heinrich von Veldeke; Gut-
achter der Dissertation waren 
der Germanist Ludwig Erich 
Schmitt und der Gräzist Wolf-
gang Kullmann.

Ab 1964 war Brandt wis-
senschaftlicher Assistent, seit 
dem Jahr 1972 dann Professor 
für Linguistik des Deutschen 
und Deutsche Philologie des 
Mittelalters am hiesigen Institut 
für Germanistische Sprach-

wissenschaft, dem er gut drei 
Jahrzehnte dienstlich verbunden 
blieb, darunter viele Jahre lang 
als dessen geschäftsführender 
Direktor.

Auch in anderer amtlicher 
Eigenschaft hat sich Wolfgang 
Brandt um die Marburger 
Universität verdient gemacht: 
als Dekan des ehemaligen 
Fachbereichs Allgemeine und 
Germanistische Linguistik und 
Philologie sowie als langjähriges 

Mitglied des einst einflussrei-
chen Senatsausschusses für 
Haushaltsangelegenheiten (StA 
III). 

Die wissenschaftlichen 
Interessen Wolfgang Brandts 
erfassen ein breites Feld lingu-
istischer und mediävistischer 
Forschung, angefangen bei 
Beiträgen zur mittelalterlichen 
deutschen Epik über Arbeiten 
zur Sprache der Werbung, 
des Sports, der Behörden oder 
allgemein der Massenmedien 
bis hin zu erzähltheoretischen 
Abhandlungen, die jungen 
Nachwuchswissenschaftlern 
nicht selten Anregung zu Quali-
fikationsarbeiten boten. Diesen 
eröffnete Brandt mit den von 
ihm und Rudolf Freudenberg be-
gründeten „Marburger Studien 
zur Germanistik“ zudem eine 
publizistische Plattform. – Ein 
Institut gratuliert: Ad multos 
annos, lieber Herr Brandt!

>> Norbert Nail
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Personalia

Preise und 
Auszeichnungen

Professor Dr. Frank Bremmer, 
Abteilung für Neurophysik am 
FB Physik, wurde mit der Arbeit 
„Multisensory space represen-
tations in the macaque ventral 
intraparietal area“, die er maß-
geblich verantwortete und die 
im Journal of Neuroscience 
erschien, in die „Faculty of 1000 
Biology“ aufgenommen. Die 
Online-Bibliothek führt Arbeiten 
aus den Lebenswissenschaften 
zusammen, die einen hohen 
Erkenntnissprung bedeuten, und 
stützt sich auf Empfehlungen 
internationaler Experten.

Professor Dr. Hermann Hofer 
wurde im vergangenen Jahr vom 
französischen Staatspräsidenten 
Jacques Chirac mit dem Orden 
eines Ritters der Ehrenlegion 
(„Legion d’Honneur“) für sein 
Lebenswerk und für seinen 
Einsatz für die deutsch-französi-
schen Beziehungen ausgezeich-
net. Der Romanist Hofer, dessen 
Werk über fünfzig Bücher 
umfasst, arbeitete insbesondere 
auch über Barbey D’Aurevilly, 
Louis-Sébastien Mercier, Char-
les Nodier und Hector Berlioz. 
Seine Themenschwerpunkte 

Restaurierung von frühneuzeit-
lichen Personalschriften und der 
wissenschaftlichen Aufarbeitung 
von Leichenpredigten geehrt, 
aber auch für Restaurierungs-
maßnahmen an zahlreichen 
schlesischen Baudenkmälern 
und Kulturgütern. Siehe hierzu 
auch den Beitrag auf Seite 49 
dieser Ausgabe.

Prof. Dr. Dr. h. c. Klaus Malettke, 
emeritierter 
Professor für 
Neuere Ge-
schichte des 
Fachbereichs 
Geschichte
und Kul-
turwissen-
schaften, 

wurde „für seine Verdienste um 
die grenzüberschreitende Erfor-
schung der Geschichte und die 
Zusammenarbeit der Forscher 
beiderseits des Rheins“ am 12. 
Juli 2005 mit dem Orden eines 
Offiziers der Ehrenlegion geehrt. 
Der französische Botschafter in 
Deutschland, Claude Martin, 
überreichte ihm den Orden 
im Namen des französischen 
Staatspräsidenten Jacques Chirac 
im Rahmen einer feierlichen 
Zeremonie am 25. November 
vergangenen Jahres.

HD Dr. Gyburg Radke erhielt 
den Leibniz-Preis. Einen aus-
führlichen Bericht finden Sie 
auf Seite 55 dieser Ausgabe des 
UniJournals.

Dr. Matthias Koenig, Dr. Katja 
Wüstenbecker, Dr. Matthias 
Steinle, Dr. Michael Damm, 
Dr. Heinz-Martin Möbus und 
Dr. Korinna Schack wurden am 
8. Dezember 2005 mit den Pro- 
motionspreisen 2005 ausgezeich-
net. Die Preise werden von der 
Philipps-Universität gemeinsam 
mit dem Marburger Universitäts-
bund verliehen. Ein ausführli- 
cher Bericht über die Verleihung 
einschließlich der behandelten 
Themen und der betreuenden 
Professoren ist unter www.uni- 
marburg.de/aktuelles/news/
20051209disspreisverleihung/
20051209disspreise zu finden.

Vahram Soghomonian, ar- 
menischer Doktorand am FB 
Gesellschaftswissenschaften 
und Philosophie, erhielt am 
7. Dezember 2005 den vom 
Deutschen Akademischen 
Austauschdienst gestifteten 
Preis für hervorragende Leis-
tungen ausländischer Studie-
render. In seiner von dem 
Politikwissenschaftler Professor 

Die Promotionspreisträger 2005. Von links: Dr. Katja Wüstenbecker, 
Dr. Matthias Steinle, Dr. Korinna Schack, Dr. Heinz-Martin Möbus, 
Dr. H. Michael Damm, Dr. Matthias Koenig.
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reichen von der französischen 
Aufklärung über den französi-
schen Roman und das Verhältnis 
von Literatur und Faschismus 
bis hin zur Librettologie. Auch 
künstlerischen Tätigkeiten 
widmete sich Professor Dr. 
Hermann Hofer. Er verfasste 
Romane und Bühnenstücke und 
betreute Inszenierungen.

Professor em. Dr. med. dent. 
Klaus Martin Lehmann wurde 
am 28. Oktober 2005 im Rah-
men der Jahrestagung der 
Deutschen Gesellschaft für 
Zahnärztliche Prothetik und 
Werkstoffkunde in Berlin mit 
der van Thiel-Medaille aus-
gezeichnet. Er erhielt diese 
höchste Auszeichnung der 
Fachgesellschaft für seine Ver-
dienste in der Ausbildung der 
Studierenden der Zahnmedizin, 
die Gründung des Arbeitskreises 
für Kiefer-Gesichts-Prothetik 
und sein umfangreiches Wirken 
in der Fachgesellschaft.

Professor Dr. Dr. h.c. Rudolf 
Lenz, Leiter der Forschungsstel-
le für Personalschriften, erhielt 
am 15. November 2005 die Eh-
rendoktorwürde der Universität 
Breslau. Er wurde vor allem 
für seine Verdienste um die 
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Dr. Frank Deppe betreuten 
Promotionsschrift beschäftigt 
sich Soghomonian mit der Süd-
kaukasus-Politik Russlands und 
der USA.

Berufungen

Privatdozentin Dr. Sonja Fielitz, 
FB Fremdsprachliche Philolo-
gien, wurde am 30. November 
2005 auf die Professur (W3)
für „Anglistik / Literaturwis-
senschaft“ berufen.

Privatdozent Dr. Axel Pagenste-
cher, FB Medizin, wurde am 
1. Dezember 2005 auf die Pro-
fessur (W2) für Neuropathologie 
berufen.

Privatdozent Dr. Erwin Schultz, 
FB Medizin, wurde am 1. Ok-
tober 2005 auf die Professur 
(W2) für Dermatologie mit dem 
Schwerpunkt klinische und
experimentelle Onkologie be-
rufen.

Ernennungen

zu außerplanmäßigen Professo-
rinnen bzw. Professoren:

Privatdozentin Dr. Brigitte 
Lankat-Buttgereit, FB Medizin

Professor Dr. Geert Mayer, 
FB Medizin

Privatdozent Dr. Jörg Beyer, 
FB Medizin

Privatdozent Dr. Christian 
Jackisch, FB Medizin

Habilitationen

Dr. Max C. Holthausen, 
Theoretische Chemie
Dr. Susanne M. Weber, 
Erziehungswissenschaft

25-jährige Dienstjubiläen

Bernd Fischer, Gesundheits- 
und Krankenpfleger, Klinik für 
Kinder- und Jugendmedizin 
(15.9.2005)
Margit Groll, Verwaltungs-
angestellte, FB Psychologie 
(15.9.2005)
Privatdozent Dr. Reiner 
Westermann, Institut für Anato-
mie und Zellbiologie, FB Biolo-
gie (15.9.2005)
Wolfgang Becker, Facharbeiter, 
Dezernat IV der Zentralverwal-
tung (1.10.2005)
Michael Boßhammer, Leiter 
des Studentensekretariats 
in der Zentralverwaltung 
(1.10.2005)
Jutta Happel, Angestellte, FB 
Mathematik und Informatik 
(1.10.2005)
Ulrike Klingelhöfer, Medizi-
nisch-Technische Assistentin, 
Institut für Transfusionsmedizin 

und Hämostaseologie – Univer-
sitätsblutbank (1.10.2005)
Norbert Ponath, Laborant im 
Institut für Transfusionsmedizin 
und Hämostaseologie – Univer-
sitätsblutbank (1.10.2005)
Klaus Lennick, Angestellter 
im Labordienst, FB Chemie 
(16.10.2005)
Gabriele Wenz, Angestellte 
in der Klinik für Nephrologie 
(1.11.2005)
Frieder Deubert, Verwaltungs-
angestellter des Universitätskli-
nikums (19.11.2005)
Roland Schmidt, Fotograf, 
Zentrum für Augenheilkunde 
(29.11.2005)
Karin Michel, Gesundheits-
und Krankenpflegerin, Klinik 
für Visceral-, Thorax- und
Gefäßchirurgie des Univer-
sitätsklinikums (4.12.2005)
Traudel Zitawi, Logopädin in
der Klinik für Phoniatrie und 
Pädaudiologie (15.12.2005)
Professor Dr. Joachim Herrgen, 
FB Germanistik und Kunstwis-
senschaften (1.1.2006)
Dr. Renate Grebing, Akade-
mische Oberrätin am Informa-
tionszentrum für Fremd- 
sprachenforschung. Derzeit ist 
Grebing für ihre Tätigkeit als 
stellvertretende Vorsitzende 
des Personalrats freigestellt. 
(1.1.2006)
Achim Allmeroth, Chemielabo-
rant im Zellkulturlabor des Zen-
trums für Frauenheilkunde und 
Geburtshilfe (17.1.2006)

40-jährige Dienstjubiläen

Hans-Joachim Mummenthal, 
Gesundheits- und Krankenpfle-
ger, Klinik für Strahlenmedizin 
(1.11.2005)
Dr. Joachim Hengstl, Akademi-
scher Oberrat am FB Rechtswis-
senschaften (13.11.2005)
Annemarie Linker, Verwaltungs 
angestellte, FB Geschichte und 
Kulturwissenschaften 
(28.11.2005)

Ruhestand

Professor Dr. Walter Krause, Di-
rektor der Klinik für Andrologie 
und Venerologie, Universitäts-
klinikum, trat Ende September 
2005 in den Ruhestand.

Todesfälle

Professor Dr. Heinz Oehmig, 
ehemals Ordinarius für Anäs-
thesiologie und Direktor der 
Klinik für Anästhesie und
Intensivtherapie, verstarb am 
30. Dezember 2005 im Alter 
von 86 Jahren. Zu den Pionier-
leistungen des verdienten Me-
diziners gehören unter anderem 
Fortschritte auf dem Gebiet der 
Patientenüberwachung während 
der Narkose. Hier führte er 
beispielsweise Blutdruckmes-
sungen und die Erstellung von 
Elektrokardiogrammen ein. 
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Interesse am Universitätsbund?
Seine Mitglieder fördern die Philipps-Universität auf vielfache Weise.

Der Marburger Universitätsbund 
ist die Vereinigung der Freunde 
und Förderer der Philipps-Uni-
versität. Wir laden Sie herzlich 
ein, diesem Kreis beizutreten, 
um über Fachgrenzen und 
Studienzeit hinaus an Leben, 
Arbeit und Entwicklung Ihrer 
Universität teilzunehmen. Der 
Universitätsbund unterstützt die 
Universität und ihre Mitglieder 
bei vielen wissenschaftlichen, 
gesellschaftlichen und sozialen 
Aufgaben, für die öffentliche 
Mittel nicht ausreichen. So 
stiftete er Einrichtungen wie 
das Musizierhaus im Alten 
Botanischen Garten und errich-
tete das Universitätsmuseum. 
Zudem beteiligt er sich an der 
jährlichen Auszeichnung her-
vorragender Dissertationen an 
Nachwuchswissenschaftler der 
Philipps-Universität und ist Mit-
herausgeber des UniJournals.

Schon seit 1990 verleiht der 
Universitätsbund im Zweijahres-
rhythmus auch den mit 5.000 
Euro dotierten Karl-Winnacker-
Preis, den bereits Persönlichkei-
ten wie Lothar Späth, Hubert 
Markl, Tyll Necker, Hans Viess-
mann und Ludwig Georg Braun 
erhielten. Er würdigt besondere 
Verdienste um die Förderung 
der Zusammenarbeit von Uni-
versität und Industrie auf natur-
wissenschaftlichen Gebieten.

Als Mitglied erhalten Sie das 
viermal jährlich erscheinende 
Marburger UniJournal, das 
über die Philipps-Universität 

und ihre Forschung berichtet. 
Mitgliedern steht auch das 
Sport- und Studienheim des Uni-
versitätsbunds in Hirschegg im 
Kleinwalsertal zu Vorzugsbedin-
gungen zur Verfügung.

Auf der jährlichen von einer 
feierlichen Abendveranstaltung 
begleiteten Versammlung erhal-
ten die Mitglieder zudem indi-
viduelle Einblicke hinter die Ku-
lissen des Universitätsbetriebs.

Der Universitätsbund ist 
ein eingetragener Verein mit 
Sitz in Marburg. Er sammelt 
und verwaltet Geldmittel aus 
Mitgliedsbeiträgen, Spenden, 
Stiftungen und Vermächtnissen, 
die ihm auch zweckgebunden 
überlassen werden können. Der 
Bund ist als gemeinnützig an-
erkannt. Beiträge und Spenden 
können als Sonderausgaben 
geltend gemacht werden (Bank-

verbindung: Commerzbank AG, 
Kontonummer 3924040, BLZ 
533 400 24, sowie Postgirokon-
to Frankfurt/M., Kontonummer 
822 60 604, BLZ 500 100 60).

Dem Vorstand des Marbur-
ger Universitätsbunds gehören 
an: Professor Dr. Dr. Uwe Bicker 
(Vorsitzender), Professor Dr. Vol-
ker Nienhaus (Stellvertretender 
Vorsitzender), Dr. Martin Viess-
mann (Schatzmeister), Professor 
Dr. Peter Borscheid (Schriftfüh-
rer) sowie Ullrich Eitel.

Geschäftsstelle:
Marburger Universitätsbund
Bahnhofstr. 7, 35037 Marburg
Ansprechpartner: Ingrid Meißner
Tel./Fax: (06421) 28 24090/25750
E-Mail: unibund@mailer.uni-
marburg.de
Internet: www.uni-marburg.de/ 
unibund

Beitrittserklärung
Ich erkläre meinen Beitritt zum Marburger Universitätsbund e.V. als

 Studentisches Mitglied (Jahresbeitrag mindestens 5 €)

 Vollmitglied (Jahresbeitrag mindestens 20 € oder einmalig mindestens 250 €)

 Förderer und Firmen (Jahresbeitrag mindestens 100 €)

Name: __________________________________________ Geburtsdatum: _____________________

Straße: __________________________________________ Beruf: _____________________________

Wohnort: ________________________________________ E-Mail: ____________________________

Ich beabsichtige, einen Jahresbeitrag von €   ____________________________________   zu zahlen.

Ort, Datum: ______________________________________  Unterschrift ________________________

Das Sport- und Studienheim des Universitätsbunds im Kleinwalsertal 
(kleines Bild) ist offen für alle, Mitgliedern des Bundes steht es aber 
zu besonders attraktiven Konditionen zur Verfügung. Das Foto zeigt, was 
nach wissenschaftlichen Seminaren hier noch so alles möglich ist.
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Vorträge

Der Marburger Universitäts-
bund organisiert zahlreiche 
Vorträge in Marburg und dem 
weiteren Umkreis, die hier aus-
zugsweise ankündigt werden. 
Veranstaltungsort und Uhrzeit 
erfahren Sie beim Universitäts-
bund (siehe Kontaktadresse 
links).

Vorsorge und Früherken-
nungsuntersuchungen 
in Deutschland
Professorin Dr. Erika Baum, 
Fachbereich Medizin
Montag, 27. 2. 2006, 
in Frankenberg

Bad Arolser
Hochschultage
Information und Diskus- 
sion für den Bürger – 
mit dem Bürger. 
In Zusammenarbeit mit 
dem Marburger Univer- 
sitätsbund.
16. bis 22. März 2006, 
in Bad Arolsen

Wie das Miteinander 
von Religionen 
scheitern und wie es 
gelingen kann
Dargestellt am Beispiel 
Indien. PD Dr. Adelheid 
Herrmann-Pfandt,
Fachbereich Gesellschaftswis-
senschaften und Philosophie
Montag, 27. 3. 2006, 
in Frankenberg

Ehescheidung aus Sicht 
der Kinder
PD Dr. Dr. Karl-Franz 
Kaltenborn, 
Fachbereich Medizin
Montag, 24. 4. 2006, 
in Frankenberg

Das Tafelsilber 
des Staates
Metallsammlungen zur 
Kriegsfinanzierung in der 
Frühneuzeit. Professor 
Dr. Niklot Klüßendorf, 
Fachbereich Geschichte und 
Kulturwissenschaften / 
Hessisches Landesamt für 
geschichtliche Landeskunde
Mittwoch, 26. 4. 2006, 
Gensungen
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Vom Marburger Studenten zum ...
Studieren und Leben in der Stadt an der Lahn: Prominente Ehemalige erinnern sich.

Herr Professor Raulff, was 
fällt Ihnen spontan zu Mar-
burg ein?
Prasselkuchen von Café Klingel-
höfer, das Asthmatreppchen in 
die Altstadt und zwei unterdes 
verstorbene Freunde.

Warum haben Sie gerade 
an der Philipps-Universität 
studiert?
Weil sie damals den denkbar 
schlechtesten Ruf genoss – in 
politischer Hinsicht.

Wo haben Sie in Marburg 
gewohnt?
Die längste Zeit und am 
liebsten in der Haspelstraße 
im Südviertel.

Warum haben Sie die Fächer 
Kunstgeschichte und Neuere 
Deutsche Literatur studiert?
Keines davon hab ich studiert, 
leider. Stattdessen Philosophie 
und Geschichte: weil zwischen 
diesen beiden Fächern meine 
Welt lag – und liegt, bis heute.

Wer hat Sie in der Studien-
wahl beraten oder beein-
flusst?
Mein persönlicher Dämon.

Haben Sie an einen Ihrer 
Professoren besondere Erin-
nerungen? 
Ja, an Karl Christ, den ich bis 
zum heutigen Tage menschlich 
liebe und als Lehrer verehre. 

Außerdem mochte ich Kamper, 
Warnke, Mattenklott und 
Schlaffer.

Was ist Ihre schönste Erin-
nerung an die Studienzeit?
Das leise Frösteln im Rücken in 
den Oktobertagen meines ersten 
Semesters, morgens auf dem 
Weg zur PhilFak.

An was erinnern Sie sich 
besonders ungern? 
Ideologisch belastete Seminare 
bei den Anglisten, die mir mein 
anfängliches Studienfach ver-
miesten und die ich fluchtartig 
verließ.

Was haben Sie in Ihren 
Studienjahren neben dem 
fachlichen Wissen gelernt? 
Wollen Sie das wirklich wissen? 
Ich finde, das wäre indiskret 
meinen damaligen Freundinnen 
gegenüber.
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... Direktor des Deutschen Literaturarchivs

Professor Dr. Ulrich Raulff (Jahrgang 1950) studierte Phi-
losophie und Geschichte in Marburg, Frankfurt und Paris. 
In Marburg wurde er 1977 promoviert, 1995 habilitierte er 
sich in Berlin. Stipendien führten ihn unter anderem an das 
Getty Research Institute in die USA. 1994 wurde er Re-
dakteur bei der FAZ, später Feuilleton-Chef. Ab 2001 war 
Raulff Leitender Redakteur der Süddeutschen Zeitung. Seit 
2004 ist er Direktor des Schiller-Nationalmuseums und des 
Deutschen Literaturarchivs Marbach. 2005 verlieh ihm das 
Land Baden-Württemberg die Ehrenprofessur.

Haben Sie sich neben dem 
Studium engagiert?
Siehe die vorige Antwort.

Sehen Sie Ihr Studium als 
notwendige Voraussetzung 
für Ihren beruflichen Wer-
degang?
Unbedingt. Alles war notwendig, 
jede einzelne Lektüre, aber das 
gilt auch schon für die Schulzeit.

Was würden Sie heute 
anders machen, wenn Sie 
noch einmal  Studienanfän-
ger wären?
Mehr Kunstgeschichte hören 
und in der Geschichte fleißiger 
sein (es ist leider ein reines 
Fleißfach, und ich war zu faul).

Zu welchem Thema haben 
Sie Ihre Examensarbeit ver-
fasst?
Das war eine aus heutiger Sicht 
ziemlich unreife Dissertation über 

Michel Foucaults Theorie der 
Machtausübung in der Moderne.

Haben Sie zu ehemaligen 
Kommilitonen noch Kontakt?
Ja, zu einer ganzen Reihe von 
ihnen; einige waren Arbeits-
kollegen (und Freunde) bei der 
Frankfurter Allgemeinen und 
bei der Süddeutschen Zeitung.

Wann waren Sie zum letz-
ten Mal in einer Universität?
Vor ein paar Wochen, in Tübin-
gen. Ich unterrichte nicht mehr, 
habe aber viel mit Universitä- 
ten und akademischen Kollegen 
zu tun.

Was wünschen Sie heute 
der Philipps-Universität?
Eine so dichte, intensive Atmo-
sphäre aus Liebe, Gelehrsamkeit 
und Streit, wie ich sie damals 
kennengelernt habe (war das der 
berühmte pädagogische Eros?).

IHRE VERANSTALTUNG – UNSER SERVICE ! 

Wir bieten professionellen Service rund um Ihre Veranstaltung: 

• Zimmervermittlung 

• Organisation abwechslungsreicher Rahmen- und  
Begleitprogramme wie z. B. Gästeführungen, Ausflüge,  
sportliche Aktivitäten… 

• Vermittlung attraktiver Veranstaltungsorte  

• Erstellung kreativer Konzeptionen mit außergewöhnlichen Künstlern 

• Organisation von Bus- oder Taxitransferfahrten 

Wir freuen uns auf Ihren Anruf – nennen Sie uns Ihre Wünsche! 

Tourismus und
Marketing GmbH 

Tagungs- u. Kongressbüro 
Pilgrimstein 26 
35037 Marburg 
Tel.: 06421 – 9912-24/-13 
Fax: 06421 – 9912-33 
tagungen@marburg.de 
www.marburg.de/mtm
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Marburg, Ecke Georg-
Voigt-Straße/Blitzweg, 
wo „wir nicht nur die 
große Aussicht auf 
das Lahntal und das 
gegenüberliegende 
Schloß, sondern auch 
auf eine Waldwiese 
hatten“.

Poesie und Wissenschaft als Lebensweg
Wer ist‘s? – Das biografische Rätsel rund um die Philipps-Universität

Im In- und Ausland mit Preisen 
und Ehrungen überhäuft, bekannt 
mit den literarischen Größen der 
Zeit wie Ingeborg Bachmann, 
Paul Celan und Peter Huchel, 
gehörte sie zu den vielgelesenen 
Autoren des 20. Jahrhunderts. 
Ihre Gedichte und Kurzgeschich-
ten gingen in den Kanon des 
Deutschunterrichts ein.

Mit drei Geschwistern 
wuchs die Gesuchte in einer 
adligen Offiziersfamilie heran, 
im Badischen, in Potsdam und 
schließlich auch in Berlin, wo 
der Vater noch vor Ende des 
1. Weltkriegs als preußischer 
Generalmajor den Abschied er-
hielt. Das Kriegsende erlebte sie 
auf dem Familiengut bei Frei-
burg im Breisgau; dort wurde 
sie später neben ihrem Ehemann 
begraben.

Als Freiin von Holzing- 
Berstett betrat sie die literari-
sche Bühne – zunächst als Buch-
handelslehrling in Weimar. Ihre 
erste Anstellung fand sie 1924 
in einem Münchner Verlag, wo 
sie sich in einen österreichi-
schen Wissenschaftler, ebenfalls 
aus adligem Hause, verliebte 

und ihm bald nach Rom folgte, 
wo er eine Stelle beim Deut-
schen Archäologischen Institut 
antrat. Ein Jahr später fand im 
Schwarzwald die Hochzeit statt.

Die junge Familie richtet 
sich in Rom ein; sie veröffent-
licht unter der ersten Komponen-
te des Ehenamens Gedichte und 
Prosa in Zeitungen und Zeit-
schriften. Eine Tochter wird 
1928 geboren. Wenige Jahre 
später folgt sie dem Ehemann, 
der einen Ruf an die Universität 
Königsberg erhielt, erneut.

Literarisch macht unsere 
Gesuchte 1933 mit einem auto-
biografisch unterlegten Roman 

und 1934 mit dem Gewinn des 
Lyrikpreises der Zeitschrift „Die 
Dame“ auf sich aufmerksam. Sie 
begleitet ihren Mann auf For-
schungsreisen nach Nordafrika 
und Griechenland und im Früh-
jahr 1939 nach Paris, diesmal 
bereits von Marburg aus, wo der 
Archäologe 1937 den Lehrstuhl 
des von den Nationalsozialisten 
amtsenthobenen Paul Jacobsthal 
übernommen hatte. Indes blieb 
Marburg Episode, denn schon 
1941 wechselte der Ehemann an 
die Goethe-Universität.

Die Großstadt bot in jener 
Zeit gegenüber dem klein-
städtisch geprägten Marburg 

Anonymität und mehr Schutz 
vor politischer Beobachtung, 
andererseits waren die Arbeits-
bedingungen im Institut in 
der Biegenstraße (mit Richard 
Hamann) als gut und der Mar-
burger Freundeskreis (unter an-
derem der Theologe Bultmann, 
der Philosoph Gadamer, der 
Gymnasialdirektor Steinmeyer) 
als regimekritisch einzustufen.

An Marburg erinnern auto-
biografische Notizen in ihrem 
Werk und in den Tagebüchern, 
ferner eine Erzählung, gewid-
met einer mutigen Marburgerin, 
die, als sie Freunde über die 
Grenze bringen will, verhaftet 
wird und sich im Gefängnis das 
Leben nimmt.

In Frankfurt werden der Ge-
suchten Ehrungen wie die Goe-
the-Plakette der Stadt und ein 
Ehrendoktorat der Universität 
zuteil. 1961 verfilmte Horst Bie-
nek mit ihr die „Beschreibung 
eines Dorfes“, eine Schilderung 
ihrer heimatlichen Schwarz-
waldgemeinde. Der Tod ereilte 
die Büchner-Preisträgerin von 
1955 in der von ihr so geliebten 
Stadt Rom. >> Dr. Norbert Nail
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Wissen Sie, um wen es sich 
handelt? Unter allen richtigen 
Einsendungen verlosen wir 
„Was die Welt im Innersten zu- 
sammenhält. Antworten aus 
Keplers Schrif-
ten“, heraus-
gegeben von 
Professor Dr. 
Fritz Krafft. 
Der Name der 
gesuchten 
Persönlich-
keit sollte per 
E-Mail mit dem Betreff 
„Rätsel“ an die Adresse 
pressestelle@verwaltung.uni-
marburg.de oder auf einer Post-
karte an: Philipps-Universität 
Marburg, Redaktion UniJournal, 
Pressestelle, Biegenstraße 10, 
35032 Marburg geschickt 
werden. 
 

Einsendeschluss ist der 
31. März 2006.

Auflösung des Rätsels im 
UniJournal Nr. 23/2005

Gefragt hatten wir nach Karl 
Egermann (1914 bis 1989), Ge-
schäftsführer des Studentenwerks 
Marburg in den Jahren 1956 
bis 1976. Egermanns „Marken- 
zeichen“ waren die Zigarre und 
sein geliebter Pudel.

Das Studentenwerk entwi-
ckelte sich über die Jahre zum 
größten Beherbergungsbetrieb 
Marburgs. Mit dem Unterhalt 
von zunächst einer, später 
mehreren Mensen betreibt das 
Studentenwerk auch Marburgs 
größten Küchenbetrieb, dem 
von 1946 bis 1947 übrigens 
die Schriftstellerin Christine 

Brückner vorstand. In Auf-
tragsverwaltung organisiert be-
ziehungsweise organisierte das 
Studentenwerk auch die Verga-
be von Stipendien (Darlehen) 
nach dem Honnefer Modell be-
ziehungsweise nach Bafög. An 
der Planung des Studentendorfs 
mit seinen über achthundert 
Wohnheimplätzen war Eger-
mann maßgeblich beteiligt, 
ebenso an der Planung des sei-
nen Namen führenden Wohn-
heims am Rande des Dorfs. Ein 
Foto des bekannten Marburgers 
ließ sich trotz unserer Bemü-
hungen leider nicht finden.

Gewusst hat es – neben vielen 
anderen – Ulf Loewer aus 
Detmold. Wir gratulieren dem 
Gewinner von „Alt-Marburger 
Geschichten und Gestalten“! 
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Erleben Sie jetzt 2 Wochen lang kostenlos, mit welchen Mitteln kritische 
Journalisten die unangenehmen Nebenwirkungen der Informationsflut vertreiben!
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